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PROLOG


Rudard war ein Bauernsohn, so wie jeder andere des Dorfes Norus. Ackerbau und Viehzucht waren alles, was die Menschen seiner Heimat kannten, und dementsprechend wenig ereignisreich war ihr Leben. Der Höhepunkt jeder Woche bestand aus dem Besuch des Marktes von Luminas, wo Rudards Vater seine Waren verkaufte. Viel Geld gab es dafür nicht, aber Mondkönig Sandoras der Dritte hatte den Bauern das Land geschenkt, und daher galt das Bestellen des Landes als eine ehrenvolle Aufgabe. Rudard beabsichtigte jedoch nicht, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Lieber würde er einer von des Königs Wildhütern werden, ein geachteter und kühner Jäger wilder Kreaturen. Er besaß großen Ehrgeiz, wenn es ihm auch an Erfahrung und der Anleitung eines Lehrers mangelte.


Rudard saß im Wald, im hohen Gras versteckt, den Jagdspeer im Anschlag, und wartete geduldig darauf, dass das Reh, das er schon seit Stunden verfolgte, sich weiter hinaus auf die Lichtung wagte. Es war an diesem Nachmittag, dass er zum ersten Mal das Stampfen schwerer Schritte auf dem Waldboden hörte. Er sah sich erschrocken um und entdeckte ein riesiges Tier, – nein, eine Bestie, – die auf ihn und seine Beute zupreschte. Blanke Furcht packte ihn und ließ ihn erstarren. Er wagte es nicht einmal mehr, zu atmen.


Die Kreatur schien ein gewaltiges Raubtier zu sein. Mindestens so groß, wenn nicht sogar größer als ein Pferd, gebaut wie ein Bär, – doch ein Bär war es nicht. Unter Rudards Füßen bebte die Erde. Das Biest rannte knapp an ihm vorbei. Seine Beute versuchte noch, davonzulaufen, wurde jedoch binnen einer einzigen Sekunde von ihm eingeholt. Das Biest schlug seine Kiefer in den Nacken des Rehs und zerbrach dessen Genick, so leicht, wie ein Mensch einen Strohhalm zwischen den Fingern umknickte. Nur ein einziges Mal knackte es, dann war das Tier tot.


Der erschlaffende Körper der Beute brachte das Raubtier zum Stehen. Anstatt damit im Wald zu verschwinden, zögerte es jedoch, sah sich um, und reckte seine schwarze Nase in die Höhe.


Nahm es Witterung auf? Konnte es Rudard riechen?


Ein Zittern durchlief Rudards Körper. Der Speer in seinen Händen bebte, und kein klarer Gedanke bildete sich in seinem Verstand. Der eiskalte Griff der Angst hielt Rudard so fest umklammert, dass er unmöglich fliehen konnte.


Das Biest legte seine Beute auf dem Waldboden ab und schnupperte erneut. Es dauerte nicht lange, dann tastete es sich mit gesenktem Kopf in Rudards Richtung vor. Wenn es etwas roch, musste es sein Angstschweiß sein. Der Anblick der blutbefleckten Lefzen brachte sein Herz fast zum Stillstand.


Noch immer kam es auf ihn zu. Jeden Moment würde es ihn finden. Das Monstrum war nur noch zwei Schritte von ihm entfernt. Seine gewaltigen Pfoten wirbelten Erde auf, und Rudard hörte, wie die Luft durch seine Lungen gesogen wurde. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick von den Klauen des Biests zu lösen. Ein Schlag mit diesen Pranken würde sein Leben ebenso sicher beenden wie ein Biss ins Genick.


Das Monster sah auf, und Rudard erkannte noch, wie sich die Pupillen in seinen großen, goldgelben Augen verengten, dann geschah alles ganz plötzlich. Ruckartig wich die Kreatur von ihm zurück. Rudard, der das Biest mit den Pranken ausholen sah, stieß in Todesangst mit dem Speer zu. Dass dessen Spitze auf die Brust des Monstrums zeigte, war mehr ein glücklicher Zufall, als dass er es beabsichtigt hatte.


Ein Geheul und Gewinsel erfüllte Rudards Ohren, und das Raubtier sprang zurück. Dabei riss es den Speer, der in seinem Körper stecken geblieben war, aus Rudards Händen. In dem Moment, in dem die Vorderbeine des Biests wieder auf dem Boden aufsetzten, verkantete sich das Ende des Speers im Waldboden. Durch sein eigenes Körpergewicht wurde die Spitze tiefer in sein Herz getrieben.


Rudard, obwohl er am ganzen Körper schlotterte und sich kaum auf den Beinen halten konnte, staunte, als das pelzige Monstrum zur Seite kippte und nach wenigen Atemzügen reglos liegen blieb.


Das Blut, das aus dem Körper quoll, reichte bis zu seinen Stiefeln.


Er stürzte von einem Baum zum nächsten und aus dem Wald hinaus. Ihm war noch flau im Magen und schummrig vor den Augen. Obwohl er nicht völlig begriff, was eben geschehen war, so verstand er doch eines: Er hatte ein Monster getötet. Welche Jäger, wenn nicht des Königs Wildhüter konnten so etwas vollbringen? Mit diesem Gedanken im Sinn wich das Schlottern von ihm. Er lachte. Was für ein Glück ihm widerfahren war, nicht nur zu überleben, sondern dieses gewaltige Ungetüm mit einer solch bemerkenswerten Leichtigkeit zu erlegen! Er durfte keine Zeit verlieren! Er musste zum Dorf zurücklaufen und das Tier den Dorfbewohner zeigen, ehe sich die Aasfresser des Waldes darüber hermachten.


Auf der Dorfstraße begegnete er einem Freund seines Vaters. Rudard stotterte und stammelte aufgeregt, während er ihm von seiner Begegnung mit der Bestie erzählte, und bat ihn, ihm zu helfen, die erlegte Kreatur ins Dorf zu bringen. Allein hätte Rudard den riesigen Körper niemals bewegen können. Nur mit vier Händen, einem kräftigen Büffel und einem Karren gelang es den beiden Männern, das Biest aus dem Wald bis nach Norus zu transportieren.


Was auch immer dies für ein Tier war, Rudard hatte noch nie etwas dergleichen gesehen. Sein Fell war dicht und wollig, wie das von Schafen, kräuselte sich jedoch zu großen, runden Locken, ähnlich dem Haar mancher Menschen. Auch war es kein unscheinbares Braun oder Grau, wie das der meisten Tiere, sondern erstrahlte in der Farbe von Sand. Die Vorderpfoten waren noch seltsamer anzusehen als das Fell. Obwohl es sich bei ihnen eindeutig um Pfoten handelte, so befand sich an ihnen je eine kräftige, fünfte Zehe, die den anderen wie ein Daumen gegenüberstand. Der Schwanz war pinselförmig und wirkte zu kurz für den riesigen Körper. Rudard hätte den Kopf am Ehesten mit dem eines Hundes verglichen, doch er kannte keine Züchtung, die eine Form wie diese hervorgebracht hatte. Die Schnauze war kurz, aber breit und kräftig, und die Ohren lagen seitlich am Kopf als hätte sein Erschaffer darüber Platz für ein paar Hörner gelassen. Der Vergleich zu Schafen kam ihm wieder in den Sinn, was die Frage aufwarf, ob er ein sehr junges oder weibliches Tier erlegt hatte.


Viel Zeit, es zu untersuchen und zu betrachten, blieb ihm nicht. Bald schon scharten sich die ersten Bauern um ihn. Die meisten von ihnen staunten beim Anblick der außergewöhnlichen Kreatur und einige wagten es nicht erst, näher zu treten, ehe Rudard ihnen versichert hatte, dass die Bestie wirklich tot war. Erst nach einer Weile verstanden sie die Bedeutung von dem, was Rudard vollbracht hatte, und der Freund seines Vaters lief los, um Wort an Mondkönig Sandoras zu schicken. Doch was sollte Rudard mit seiner Beute tun, bis ein Bote des Königs eintraf, um sich von der Geschichte zu überzeugen? Der Weg nach Luminas war weit. Mindestens ein paar Tage würde es dauern, bis der Mann sein Anliegen in Rudards Namen am Hof vorgetragen hatte.


Die Bauern überlegten mit ihm zusammen, was mit dem toten Monster zu tun sei. Einer von ihnen schlug vor, die Bestie zu häuten und dem König das gelockte, sandfarbene Fell zu präsentieren. Ein Anderer deutete auf die ungewöhnlichen Pfoten und versuchte Rudard zu erklären, wie ganze Teile von Tieren zur Aufbewahrung präpariert wurden. Ein Dritter bekräftigte ihn darin, dass nur der Schädel des Tieres einen Eindruck von dessen Größe und Kraft vermitteln konnte. Rudard, der zwischen all diesen Vorschlägen nicht wusste, wohin, entschied, dass man all dies noch tun konnte, nachdem sie die frische Beute ausbluten gelassen hatten.


In gemeinsamem Einverständnis halfen ihm die Bauern, das tote Tier in die Scheune seines Vaters zu bringen. Dort schnitt Rudard einen Teil aus dem schwer durchdringbaren Fell des Ungetüms und setzte sein Messer an dessen Hals.


Nur wenige Minuten vergingen, nachdem man ihn allein gelassen hatte, da hörte er plötzlich Schreie aus dem Dorf. Rudard hatte eben erst einen Schnitt an den Fußgelenken des toten Monstrums angesetzt und begonnen, es von seinem Fell zu befreien. Einige aufgeschreckte Büffel liefen muhend an der Scheune vorbei. Mit dem Messer in der Hand drehte er sich zum Scheunentor um.


Ein gewaltiger Schatten fiel auf ihn.


Was Rudard dort sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Ein weiteres Biest stand dort, größer und kräftiger als das tote Tier hinter ihm. Sein Fell war pechschwarz und seinen Kopf krönte ein Paar mächtiger Widderhörner. Rudard blieb nur ein kurzer Moment Zeit, um in die glänzenden, honigfarbenen Augen zu starren, die ihn fixierten. Was auch immer das für ein Tier war, es wusste, was er getan hatte. Viel zu spät erkannte er die Intelligenz, die der Bestie innewohnte. Dass es seiner Fährte gefolgt war, und von Rache angetrieben wurde.


Es gab keinen Laut von sich und senkte auch nicht den Kopf. Alles, was es tat, war ihn stumm in seinem Blick zu bannen. Ohnehin würde jede Warnung zu spät kommen, denn Rudard hatte den entscheidenden Fehler bereits getan. Von einem Augenblick auf den nächsten stürmte das Raubtier auf ihn zu.


„Nein! Nicht!“, schrie Rudard. Mit viel Anstrengung gelang es ihm, seine Schockstarre zu brechen und davon zu laufen.


Weit kam er jedoch nicht.


In den letzten Momenten seines Lebens spürte er, wie sich ein Schatten über ihn legte, er stürzte, und zuletzt wie das Maul der Bestie seine Schulter erfasste. Mühelos gruben sich die Fänge durch sein Fleisch und zerbrachen die Wirbel von Rücken und Hals.


Ehe eine weitere Sekunde verstrich, war Rudard tot und ein Krieg hatte begonnen.




HAFGARD


183 Jahre später waren von Norus nicht mehr als Ruinen übrig, und im weit entfernten Hafgard hatten die Menschen den Krieg zwischen Luminas und den Bestien längst vergessen.


Hafgard, das Land der Berge und Wälder.


Es erstreckte sich von dem Gebirgskamm, der die Grenze zu Luminas bildete, bis weit in die scheinbar endlose, unerforschte Wildnis hinein. In Hafgard gab es keine Bauernhöfe, keine Weiden und Felder, und ebenso wenig Soldaten und Könige. Der Handel beschränkte sich zum größten Teil auf Kulturgüter, und so lebten die Hafgarder Menschen von der Natur, die sie umgab.


Ihre Hütten lagen weit über das ganze Land verstreut, und das einzig nennenswerte Dorf befand sich am Hang eines weniger dicht bewaldeten Berges, umgeben von einem schützenden Wall aus angespitzten Holzpfählen. Sowohl Reisende als auch Einheimische bezeichneten es schlicht als die große Hafgarder Siedlung.


„Wieso ist das eigentlich so, dass ihr alles aus Holz herstellt, und wieso habt ihr hier keine Büffel und Schafe wie die Leute in Luminas?“, fragte die achtjährige Llwina, während sie und Amriss entlang der Trampelpfade zwischen den Giebelhütten der Siedlung hindurch schritten. „Ist das nicht anstrengend und gefährlich, immer auf die Jagd gehen zu müssen?“


„Ganz ungefährlich ist es natürlich nie, aber wer zum Jagen ausgebildet wurde weiß normalerweise, was er tut“, antwortete Amriss. „So wie ich zum Beispiel, und mir gefällt die Arbeit sehr. Ich verbringe gerne Zeit im Wald.“


Es verwunderte sie nicht, dass ihre kleine Cousine das nicht nachvollziehen konnte. Immerhin wurde Llwina, anders als sie, im fernen Luminas geboren, und Hafgards Kultur, sowie die damit verbundene Nähe zur Natur, waren ihr noch fremd.


„Dass Hafgard nicht so fortschrittlich wie Luminas ist, hängt mit der Geschichte unserer Vorfahren zusammen“, erklärte Amriss. „Vor einer unvorstellbar langen Zeit lebten sie auf einer Welt, die fortschrittlicher war als alles, was wir kennen. Es gab nichts, was sie mit ihrer Technologie nicht erschaffen konnten. Eines Tages jedoch entwickelte ihre Technologie eine Art Krankheit, die so gefährlich war, dass sie ihr aller Leben bedrohte. Unsere Vorfahren mussten von ihrer Welt fliehen, und auf der Suche nach Zuflucht kamen sie hierher, nach Erwen, da unsere Welt ihrer Heimat in besonderem Maße ähnelte. In gewaltigen, Speerspitzen-ähnlichen Flugmaschinen stürzten sie vom Himmel und siedelten sich zusammen mit ihren Wild- und Haustieren hier an.“


„Ich kenne die Geschichte. Ma hat sie mir oft genug erzählt“, sagte Llwina, „Aber ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat, dass es in Hafgard nur Jäger und Sammler gibt.“


„Ich war ja auch noch nicht fertig“, sagte Amriss, stemmte die Hände in die Hüften und blieb stehen. „Außerdem sind wir mehr als nur Jäger und Sammler. Es gibt auch Krieger, Hüttenbauer, Gerber, und andere Berufe in Hafgard. Und vergiss nicht, dass deine Ma immer noch meine Tante ist. Wir sind nicht ganz so primitiv wie die Leute in Luminas denken.“


Llwina senkte ihren Blick. „Entschuldige.“


Amriss setzte ihren Weg fort und forderte ihre Cousine auf, mitzukommen.


„Nachdem unsere Vorfahren auf Erwen angekommen waren, verließen sie die Speerspitzen und kehrten nie mehr dorthin zurück“, erklärte sie weiter. „Auch heute gelten die Ruinen der Speerspitzen noch als verflucht, da sie für eine sehr lange Zeit die Krankheit der alten Welt in sich trugen. Legenden besagen, dass Menschen, die sich in ihre Nähe wagten, nie wieder zurückkehrten. Über Generationen hinweg hat unser Stamm seinen Kindern beigebracht, die Ruinen und allen technischen Fortschritt zu meiden, um nie wieder jene Krankheit heraufzubeschwören, die unsere heiligen Vorfahren nahezu auslöschte. Das ist die Wahrheit, aber tatsächlich wissen heutzutage nur noch wenige, wieso die Ruinen als verflucht gelten.“


„Tante Innis sagt, alle Technologie ist verflucht“, erwähnte Llwina. „Verflucht und gefährlich.“


„Ich weiß, was Ma sagt, und wie oft sie das tut, aber nicht alle Arten von Technologie sind davon betroffen“, erklärte Amriss. „Nur die, die von den Vorfahren hergestellt wurde, und alles, was sich in den Ruinen befindet, funktioniert schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Mein Bruder und ich waren schon oft in den Ruinen, und ich kann dir sagen, dass es inzwischen ungefährlich ist, sie zu betreten. Die Ältesten wollen das natürlich nicht hören. Sie verbieten den meisten Fortschritt, weil sie versuchen, im Sinne der Vorfahren zu handeln. Und ja, das finde ich auch ziemlich engstirnig, aber andererseits wüsste ich auch nichts, was ich in Hafgard vermisse.“


Zumindest beneidete Amriss ihre Cousine nicht für ihre himmelblaue Robe oder den metallenen Schmuck. Ein Jagdgewand mit Waffenrock, ein paar bemalte Holzperlen für ihre wilden Haare, Bogen und Köcher, mehr brauchte sie nicht. Hafgard war ihr Zuhause. Keinen Ort kannte sie besser als diesen, und nur hier konnte sie tun und lassen, was sie wollte, mit der gesamten Unterstützung ihrer Familie.


Wieso sollte es sie glücklicher machen, in einem Haus aus Stein zu wohnen und auf einem Bett aus Daunen zu schlafen?


„Ich glaube, Ma vermisst schon ein paar Dinge“, murmelte Llwina. Sie blieb vor einem der vielen, schmalen Holzgerüste stehen, die sich scheinbar wahllos über die gesamte Siedlung verteilten.


„Was ist das eigentlich?“, fragte sie und zeigte nach oben.


Lange Balken verliefen über die Bauten von Hütte zu Hütte, und zogen sich wie ein Spinnennetz vom Flusslauf oberhalb der Siedlung bis zum Siedlungstor am Fuß des Berges.


„Das ist Hafgards Form von Fortschritt“, antwortete Amriss. „Im Inneren der Balken befindet sich ein Hohlraum, durch den Wasser vom Fluss bis in die Hütten transportiert wird. Mein Bruder hat es gebaut.“


In Llwinas Augen flammte Neugierde auf.


„Ist das wirklich wahr?“


„Er baut viele tolle Dinge. Während wir hier stehen und sprechen, arbeitet er an Laternen, die sich nachts wie von Geisterhand entzünden werden.“


„Wie Geisterlichter?“, fragte Llwina.


„Ja, sozusagen. Hast du Teth eigentlich schon kennengelernt? Komm, ich stelle euch vor.“


Amriss wusste zwar nicht, wo sich ihr Bruder zu dieser Tageszeit aufhielt, doch da Teth und sie erst vor Kurzem ein Windrad am Rand der Siedlung errichtet hatten, hielt er sich wohl nicht weit entfernt davon auf. Aus der Ferne entdeckte sie einen schimmernden Draht, der sich vom Unterbau des Windrads bis in die Siedlung spannte. Amriss führte Llwina in die Nähe der Hütte, hinter der sie Teth vermutete, und schielte um die Ecke des Giebels. Sie musste unweigerlich lächeln, als sie dort einen schlanken Mann mit rotbraun gelockten Haaren vorfand.


Das war Amriss’ großer, brillanter und oftmals auch ein wenig eigenartiger Bruder. Seine Begeisterung für Wissenschaft unterschied ihn von jedem anderen Hafgarder, und diese Andersartigkeit besaß einen allseits bekannten Grund.


Er und Amriss waren nicht blutsverwandt.


Ihre Eltern, die einen lange unerfüllten Kinderwunsch gehegt hatten, adoptierten ihn im Kindesalter. Vor rund 30 Jahren fand ein Jäger ein Kleinkind versteckt in einem Karren im Wald. Die leiblichen Eltern, so die Geschichte, wurden von wilden Tieren getötet. Vier Jahre, nachdem Amriss’ Familie ihn aufnahm, brachte ihre Mutter wider Erwarten ein eigenes Kind zur Welt, und so wurden Teth und Amriss zu Geschwistern.


Amriss würde ihn niemals als Stiefbruder bezeichnen. Er war ihr Bruder, ihr bester Kumpel, ihr Lehrer, manchmal sogar eine Art Elternteil, doch niemals ein Stiefbruder.


Teth saß auf einem Baumstumpf und arbeitete offensichtlich an einer seiner Erfindungen. Neben ihm standen und lagen eine eiserne Lampe voll Brennstoff, eine Schale Harz, Lederriemen, beschriebenes Pergament und verschiedenste Werkzeuge. Wie so oft war er so tief in seiner Arbeit versunken, dass er nicht zu bemerken schien, wie sich Amriss und Llwina ihm näherten.


„Hallo Teth“, grüßte ihn Amriss.


„Hallo Amriss“, erwiderte er monoton, geradezu aus Gewohnheit. Dabei sah er nicht einmal für einen kurzen Augenblick von den Drähten zwischen seinen Fingern auf.


„Llwina und ich, wir wollten uns anschauen, woran du arbeitest“, erklärte Amriss ungeachtet der mürrischen Begrüßung.


„Hast du Llwina denn schon das Windrad gezeigt?“, fragte Teth.


„Eigentlich wollte ich ihr zeigen, wozu das Windrad dient“, sagte sie. Ein Lächeln huschte über Teths Gesicht, als er zu begreifen schien, dass er es nicht leicht haben würde, Amriss abzuwimmeln.


„Wozu das Windrad dient, ist …“, sagte er gedehnt, und versuchte scheinbar, den letzten Arbeitsschritt zu vervollständigen. „Es wandelt kinetische Energie in elektrische Energie um. Die elektrische Energie wird dann in die Siedlung geleitet, hier, zu der Laterne, wo sie einen Funken erzeugt, und der Funke entzündet wiederum den Brennstoff in der Laterne.“


Endlich hob Teth den Kopf und ein sonniges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


„Wollt ihr es mal in Aktion sehen?“, fragte er.


„Klar, wieso nicht?“, sagte Amriss. „Was meinst du, Llwina?“


Ihre Cousine sah zu ihr auf.


„Ist das das Geisterlicht, von dem du mir erzählt hast?“


„Sieht ganz so aus.“


„Ja! Ja, das will ich sehen!“, rief Llwina.


Teth legte die Drähte beiseite und nahm einen kleinen Schalthebel zur Hand, den er offenbar bereits in das Konstrukt integriert hatte. „Dann pass gut auf“, sagte er und drückte den Schalter herunter.


In der eisernen Lampenfassung blitzte ein Funke auf. Schlagartig entzündete sich der Brennstoff.


Llwina zuckte, als sich die Flamme entfachte, doch überwand den Schreckmoment schnell. Voller Faszination starrte sie in das tanzende Feuer im Inneren der Laterne.


„Nicht schlecht, Bruderherz“, sagte Amriss.


Er grinste immer noch, und war offenbar sehr zufrieden mit seiner Arbeit.


„Sag mal, was hältst du davon, bei Ma und Pa zu Mittag zu essen?“, fragte Amriss. „Natürlich nur, wenn du hungrig bist. Llwina und ich, wir müssen noch etwas Zeit totschlagen, bis sich Tante Hallwa in ihrem neuen Zuhause eingerichtet hat.“


„Um ehrlich zu sein könnte ich einen Bissen vertragen, und eine Pause käme auch nicht ungelegen“, sagte Teth. „Gib mir nur einen Moment, dann komme ich mit.“ Mit wenigen Handgriffen räumte er seine Werkzeuge zusammen, löschte das brennende Feuer, und stand auf.


Amriss ging einige Schritte voraus, doch blieb noch einmal stehen, da ihr niemand zu folgen schien.


„Llwina“, sprach Teth ihre Cousine an. „Warte noch einen Augenblick.“ Er zog ein Holzstück aus einer Hosentasche und hielt es dem Mädchen hin. Llwina nahm den Klotz zögerlich entgegen.


„Was ist das?“, fragte sie.


„Oh, nichts besonders. Nur eine kleine Rätselkiste“, sagte Teth. „Im Inneren befindet sich ein Geschenk. Wenn du sie aufkriegst, darfst du es behalten.“


„Kenne ich das Modell schon?“, fragte Amriss.


Teth lächelte amüsiert.


„Ich dachte, du wärst inzwischen zu alt für solche Spielzeuge.“


„Wenn du noch nicht zu alt bist, um welche herzustellen, bin ich noch nicht zu alt, um sie ausprobieren.“


„Na, wenn das so ist, muss ich dir nächstes Mal wohl auch so ein Kästchen basteln“, sagte Teth. Er zerzauste Llwinas Haare im Vorbeigehen. „Komm, Llwina. So wie ich Ma kenne, hat sie schon längst mit dem Kochen angefangen.“


Llwina sah sich um als wäre sie mit ihren Gedanken in einer völlig anderen Welt gewesen. Der Holzblock schien sie in seinen Bann gezogen haben, und sie konnte sich offenbar kaum davon abhalten, die Steckverbindungen und Gelenke an dem Spielzeug zu untersuchen. Amriss musste sie mehr als einmal bei der Schulter berühren, um sie zum Weitergehen aufzufordern.


Auf dem Weg zu der Hütte von Amriss’ und Teths Eltern gelangten sie am Haus der Ältesten vorbei, dem größten Bauwerk in ganz Hafgard. Im Gegensatz zu den meisten Hütten bestand es nicht nur aus einem einzigen, riesigen Giebel und bot zwischen seinen Wänden Platz für alle Bewohner der Siedlung. Wie der Name vermuten ließ, wurde es jedoch hauptsächlich von den Ältesten als Rathaus und für deren Riten zur Anbetung der Vorfahren genutzt.


Durch die geöffneten Schiebetüren an der Vorderseite erhaschte Amriss einen Blick ins Innere, wo die Älteste Oreba in ihrem, reich mit Fellen und Tiergebeinen geschmückten Gewand auf dem Boden kniete und betete.


Obwohl es ein sonniger Tag war, überkam Amriss im Vorbeigehen ein schauriges Frösteln. Sie ahnte den Grund dafür, und vermied es normalerweise, hochzusehen, doch an diesem Mittag schien sie irgendetwas dazu zu bewegen, es dennoch zu tun.


Über ihr, an dem Giebel des Hauses, hing ein riesiger Schädel, wie er kein zweites Mal in ganz Hafgard zu finden war. Jedes Mal, wenn Amriss ihn ansah, geriet ihr Atems ins Stocken. Die Kieferknochen und Fänge ließen eine Verwandtschaft zu Bären oder wilden Hunden erahnen, doch der Übergang von Nasenrücken zu Stirn, die kurzen Hörner und auch die erstaunliche Größe passten zu keinem lebenden Tier, das Amriss jemals gesehen hatte. Sie wusste nur aus Erzählungen, dass dieser Schädel von einer Lioma stammte, – einem Weibchen der Lioma-Spezies, – und dass ein Jäger sie vor 29 Jahren in der Nähe der Siedlung erlegt hatte, nicht lange, bevor Teth gefunden worden war. Es war angeblich das erste und einzige Mal gewesen, dass Lioma in Hafgard gesehen wurden.


Nur mit Mühe gelang es Amriss, den Blick von den Knochen abzuwenden. Vollkommen unbeabsichtigt war sie vor dem Hauseingang stehen geblieben.


„Was ist los, Amriss?“, fragte Teth, der scheinbar auf sie wartete und zu ihr zurücksah. „Jagen dir die Knochen immer noch Angst ein?“


„Natürlich nicht“, behauptete sie. „Du weißt doch, dass ich mich schon seit Jahren nicht mehr davor fürchte.“


Zumindest würde sie es nicht als Furcht bezeichnen. Es war eher eine Art Seelenschmerz, den der Anblick in ihr auslöste. Die Gründe dafür verstand sie selbst nicht so recht. Manchmal glaubte Amriss, es sei die unergründliche Trauer, mit der das Tier einst gestorben war, die sie im Vorbeigehen spürte. Dabei hatte Teth ihr eigentlich beigebracht, dass sich alle Dinge logisch erklären ließen, und dementsprechend unsinnig empfand sie die Vorstellung von Tiergeistern. Nur dieser Schädel ließ sie daran zweifeln.


Amriss schüttelte die schaurigen Gedanken aus ihrem Kopf und holte schnellen Schrittes zu ihrem Bruder und ihrer Cousine auf. Ein paar Hütten weiter zog das Geräusch von plätscherndem Wasser und Hammerschlägen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es stammte von dem Nachbarn ihrer Eltern, der von einer Leiter aus versuchte, einen Pflock in das Loch der Wasserleitung über seinem Giebel zu schlagen.


„Was tust du da, Heffnen?“, fragte Teth den glatzköpfigen, schwarzbärtigen Mann.


Heffnen warf einen zornigen Blick zu ihm hinunter.


„Du kommst gerade recht!“, rief er und zeigte auf den Boden unter seiner Hütte. „Sieh, was dein verfluchtes Gebilde angerichtet hat!“


Das Wasser umspülte die Pfähle der Plattform, auf der sein Zuhause gebaut war, und ein Rinnsal bahnte sich bereits den Weg in den Rest der Siedlung. „Wenn meine Hütte den Hang hinunter rutscht, ist das allein deine Schuld!“, sagte er und drohte Teth mit dem erhobenen Hammer.


Teth ließ sich davon nicht einschüchtern.


„Wieso hast du mich nicht zu Hilfe gerufen?“, fragte er. „Du kannst nicht einfach einen Pflock hinein schlagen. Im schlimmsten Fall reißt das Holz.“


„Und was passiert dann? Wird die halbe Siedlung unter Wasser gesetzt? Vielleicht besinnen sich die Ältesten endlich wieder auf die Lehren der Vorfahren, wenn sie sehen, was für ein Unglück deine Basteleien über uns bringen.“


Heffnen begann, von der Leiter herunterzuklettern.


Angesichts der hitzigen Diskussion, die sich anbahnte, zog sich Llwina hinter ihre erwachsenen Familienmitglieder zurück.


„Ich möchte deine Hilfe nicht“, sagte Heffnen. „Ich habe nie darum gebeten, dass irgendwer dieses Ding über mein Haus baut! Ich hatte nie ein Problem damit, das Wasser vom Fluss zu holen.“ Heffnen setzte seine Füße auf die schlammige Erde, die sein Haus umgab und deutete mit einem Nicken zu dem Giebel über ihm. „Abgesehen davon verdeckt es die Jagdtrophäe meines Sohnes!“


„Welche Jagdtrophäe?“, fragte Amriss, als es über ihnen knackte, der Pflock sich aus dem Loch löste und ein Strahl Wasser erneut auf den Boden vor der Hütte platschte. Mit einem genervten Schnaufen schob sich Teth an Heffnen vorbei und zog im gleichen Moment den Hammer aus seiner Hand.


„Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich mir den kurz borge, nicht wahr?“, fragte er.


Heffnen folgte ihm bis an den Fuß der Leiter.


„Bleib hier! Ich war noch nicht fertig mit dir!“, rief er, doch Teth kletterte mit dem Griff des Hammers zwischen den Zähnen hinauf. Von oben zeigte er auf einen Stapel flacher Hölzer in der Nähe des nächsten Gerüsts, über das der Wasserzulauf durch die Siedlung geführt wurde.


„Amriss, wärst du so gut?“, sagte er nur, woraufhin Amriss loslief und eines der Bretter zum Abdichten des Lochs holte. Sie erklomm die gegenüberliegende Seite der Leiter und drückte das flache Holzstück auf das Loch.


Während sie das Leck geschlossen hielt, suchte Teth in der Tasche an seinem Werkzeuggürtel nach einer Handvoll gehärteter Dornen des Finsterdornstrauchs, die in Hafgard anstelle von Eisennägeln verwendet wurden.


„Wie oft willst du noch etwas reparieren, ehe sich der Schaden nicht mehr beheben lässt?“, meckerte Heffnen unter ihnen weiter. „Ich ahne es doch, – diese komischen Laternen, an denen du herumbastelst, werden noch die gesamte Siedlung in Brand stecken! Man sollte dir-!“


Weiter kam er nicht, dank des Schwall kalten Wassers, der ihm ins Gesicht klatschte.


„Hoppla“, rief Amriss, die mit einem breiten Grinsen das Brett zurück über das Loch schob.


Teth lachte. „Guter Treffer“, sagte er.


Sogar Llwina kicherte, als Heffnen das Wasser aus seinem Gesicht rieb.


Teth stopfte ein Stück Leinen unter das provisorische Holzbrett und klopfte eine Reihe der Naturnägel schräg hinein, um es über dem Loch zu fixieren. Unterdessen entdeckte Amriss die Jagdtrophäe, von der Heffnen gesprochen hatte. Über der Tür seiner Hütte hing der Schädel eines rehähnlichen Tiers, das ungefähr doppelt so groß wie ein Hirsch gewesen sein musste. Sein prächtiges Geweih ähnelte zwei kleinen Bäumen, und es war erstaunlich gut erhalten, dafür, dass das Tier höchstwahrscheinlich keines natürlichen Todes gestorben war.


„Ist das der Schädel eines Galinths?“, fragte Amriss erschrocken. Die Galinth waren in und um Hafgard so selten geworden, dass sich die Hafgarder nicht mehr sicher waren, ob sie die Region um Hafgard schlichtweg mieden oder ob sie so gut wie ausgestorben waren. Nur ein einziges Mal auf all ihren Jagdzügen und Reisen hatte Amriss einen Galinth entdeckt. Der Moment war das gewesen, was andere Jäger oft als magisch beschrieben, wenn sie in der Wildnis Zeuge des ein oder anderen kleinen Wunders wurden.


Hafgard hatte es nicht nötig, Lioma oder Galinth umzubringen. Erst recht nicht, um sich mit ihren Überresten zu schmücken. Heffnens mangelnder Respekt vor der Natur brachte die Wut in Amriss zum Brodeln.


„Da staunst du nicht schlecht, was?“, fragte Heffnen. Er lächelte voller Stolz, ungeachtet der zornigen Blicke, die sie in seine Richtung schickte. „Ein echter Galinth! Ich wette, so etwas ist dir noch nie vor den Bogen gelaufen.“


„Wenn du wüsstest …!“, murrte sie verärgert. „Was fällt deiner Familie ein, einen Galinth zu erlegen? Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie selten die sind?“


„Natürlich habe ich die. Eine seltene Trophäe wie diese bewirkt einen ebenso großen Segen wie der Schädel am Haus der Ältesten.“


Sie nahm ihre Hände von dem Brett und stemmte die geballten Fäuste in ihre Hüfte. Da Teth das Loch jedoch geflickt hatte, blieb ein zweiter Regenguss auf Heffnen leider aus.


„Dummes Geschwafel“, grummelte auch Teth.


Er stieg die Leiter hinunter und übergab Heffnen den Hammer mit einem strengen Blick. Amriss stellte sich an die Seite ihres Bruders.


„Der Schädel am Haus der Ältesten hätte niemals aufgehängt werden dürfen“, sagte sie, „und hätte es mich damals schon gegeben, dann hätte ich es zu verhindern gewusst!“


„Ihr undankbaren Geschwister! Hätten die Jäger damals nicht getan, was sie für richtig hielten, gäbe es deinen Bruder heute nicht!“


Teths Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


„Das ist reine Spekulation. Niemand weiß, was tatsächlich mit meinen leiblichen Eltern passiert ist.“


„Deine leiblichen Eltern wurden mit Haut und Haaren verschlungen. Das ist die einzig plausible Erklärung, und das weißt du.“


Anscheinend konnte Teth das nicht widerlegen, denn er starrte lediglich verärgert zurück. Um zu verhindern, dass sich die Diskussion weiter zu einer persönlichen Angelegenheit entwickelte, schritt Amriss ein.


„Die Jäger hätten den Schädel trotzdem nicht mitbringen dürfen, geschweige denn aufhängen. Sich gegen Raubtiere zu verteidigen ist eine Sache, Trophäen zu sammeln eine andere.“


Sie war erstaunt, als Teth seine Hand auf ihre Schulter legte, anstatt sie weiter zu unterstützen. „Lass es gut sein, Amriss. Dieser Schwachkopf versteht es ja doch nicht“, sagte er leise, ging zu Llwina und führte ihre sie an der Hand fort. „Komm, Llwina. Wir reden nicht mit bösen Leuten.“


Im Gegensatz zu ihrer kleinen Cousine warf er keinen Blick zurück.


Amriss folgte ihnen zuerst nicht. Mit ihren Händen auf den Hüften warf sie Heffnen einen letzten, vernichtenden Blick zu.


„Wunder dich nicht, Heffnen, wenn du eines Morgens aufwachst, und der Schädel von deinem Giebel verschwunden ist!“, drohte sie ihm, drehte sich um und stapfte davon.


„Wag es nur, Amriss! Wenn du ihn stiehlst, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass du aus Hafgard verbannt wirst!“, schallte ihr hinterher. Sie schaffte es mit Mühe und Not, nicht Idiot zurückzubrüllen, obwohl ihr das Wort laut genug durch den Kopf schoss, um versehentlich ihre Lippen zu verlassen.


Nicht einmal eine Minute später kehrten Amriss, Teth und Llwina bei den Eltern der Geschwister ein. An der Rauchfahne über der Hütte war schon aus der Entfernung zu erkennen gewesen, dass darin gekocht wurde, und die Tür stand einladend weit offen. Kaum, dass Amriss, Teth und ihre Cousine im Türrahmen erschienen, bemerkte auch Amriss’ Mutter die Besucher. Sie war eine kleine, rundliche Frau, deren kurze Haare lange nicht mehr so kräftig dunkelbraun waren wie die ihrer Tochter. Ihr Gewand war schlichter als das von Amriss, da sie weder einen Waffenrock, noch Taschen, Messer oder Köcher bei sich trug.


„Amriss! Schön, dass du vorbeikommen konntest“, begrüßte sie Amriss. „Und deinen Bruder hast du auch mitgebracht.“


„Hallo, Innis“, grüßte Amriss sie, wie auch Teth. „Hallo, Ma.“


Llwina war inzwischen wieder so sehr mit der Rätselkiste beschäftigt, dass die Begrüßung gänzlich an ihr vorbei ging.


Innis winkte sie hinein.


„Kommt, kommt! Das Essen ist gleich fertig.“


Die Hütte von Amriss’ Eltern war nicht gerade klein, obwohl sie von außen den Eindruck vermittelte, dass nur eine Person darin lebte. Sie bestand aus einem einzigen Raum, in dem zwei Betten, ein Tisch und Stühle, eine Truhe und sogar eine Ecke zum Kochen Platz gefunden hatten. Früher hatte Amriss’ Mutter für das Dorf verschiedene Heilpflanzen gesammelt. Heute überließ sie das Sammeln den Jüngeren und kochte nur noch. Ähnliches galt für Amriss‘ Vater Dewe, von dem sie ihr Talent zum Jagen geerbt hatte. Auch er hatte schon vor ein paar Jahren sein Handwerk aufgegeben.


Dewe hob eine Hand. „Hallo Kinder“, sagte er, ohne von dem Stuhl am gedeckten Tisch aufzustehen. Abgesehen von den Linien des Alters und den Narben vergangener Kämpfe, die ihn zeichneten, war er immer noch in guter Verfassung. Seine schwarzen Haare trug er im Nacken zusammen gebunden, und über seinen Schultern hing ein Wildschweinfell, das den Eindruck erweckte, er wäre erst vor kurzem von der Jagd zurückgekehrt.


Als Llwina gedankenverloren an Innis vorbei zum Tisch ging, legte Amriss’ Mutter ihre Hände auf die Schultern des Mädchens und hielt sie auf. Erst aufgrund der Berührung schaute Llwina hoch.


„Na, Llwina. Was hast du denn da?“, fragte Innis.


„Teth hat es mir gegeben“, erzählte sie mit stolzem Lächeln und hielt den Holzklotz in ihren Händen hoch.


„Es ist eine Rätselkiste, sagt er.“


Der freudige Ausdruck verschwand von Innis’ Gesicht. Mit einem leisen Seufzer und einer einfachen Handbewegung wies sie Llwina an, sich an den Tisch zu setzen.


„Teth, also wirklich …“, tadelte sie ihren Sohn. „Du sollst Llwina doch nicht mit deinem Wissenschaftskram anstecken.“


Amriss sah ihrem Bruder an, dass er sich bemühte, nicht genervt die Augen zu verdrehen. „Es ist doch nur ein Spielzeug aus Holz, vollkommen ungefährlich. Luminas ist viel fortschrittlicher als wir. Glaub mir, wenn die heiligen Vorfahren bereits wütend auf die Städter sind, habe ich es nicht schlimmer gemacht.“


Obwohl Teth einen guten Kopf größer war als seine Mutter, ließ sie sich nicht von ihm einschüchtern. „Das Mindeste, was du tun könntest, ist, Hallwa um Erlaubnis zu fragen. Wenn Llwina meine Tochter wäre, würde ich es so wollen.“


Amriss lachte leise.


„Ach, aber wegen deiner eigenen Tochter musste er nicht fragen?“


„Ich hatte ja wohl kaum eine Wahl bei dir. Was hätte ich denn tun sollen? Euch voneinander trennen? Das hätte ich nicht übers Herz gebracht.“


Um von dem leidigen Thema abzulenken, ging Amriss zu dem leise brodelnden Topf. Darin köchelte eine Mischung aus Gemüse und Hasenfleisch im eigenen Saft. Amriss sog die warme Luft tief ein.


„Das riecht mal wieder gut, Ma.“


Wie erhofft ließ ihre Mutter von ihrem Bruder ab, und gesellte sich zu ihr vor das Feuer. Sie nahm einen großen Holzlöffel zur Hand und durchmengte den Inhalt des Topfes.


„Natürlich tut es das. Ich habe zwei Hasen gekauft, weil ich gehofft hatte, dass ihr alle zu Besuch kommt. Sag mal, Amriss, die Hasen hast du mir doch nicht etwa geschossen?“


„Woher soll ich das denn wissen?“, antwortete Amriss. „An denen ist ja nichts mehr dran. Auf dem Markt hätte ich meine Beute vielleicht noch wiedererkannt.“


Hinter ihr schien sich Dewe mit ihrem Bruder zu unterhalten.


„Du weißt doch, dass sie sich nur Sorgen macht. Du sollst nur vorsichtig sein, bei dem, was du tust.“


„Ich könnte kaum noch vorsichtiger sein, Pa. So wie du dich der Jagd zum Wohl des Stammes verschrieben hast, habe ich mich der Wissenschaft verschrieben, und wir müssen beide ein gewisses Risiko eingehen, um dem Stamm zu helfen.“


Dewe seufzte. „Ich hoffe inständig, dass dir die Vorfahren eine Warnung schicken werden, wenn du einmal zu weit gehst.“


Von den Vorfahren wollte Teth selbstverständlich nichts hören. Zwar könnte er seinen Eltern erzählen, dass es so etwas wie alles sehende Vorfahren und Flüche nicht gab, doch das Thema hatten er, Amriss und ihre Eltern schon unzählige Male diskutiert, und sie waren sich diesbezüglich nie einig geworden. Außer darin, dass sie sich besser nicht darüber unterhielten.


„Ach“, stieß Teth aus. „Lassen wir das. Wir wissen doch, wohin das führt.“


Innis wandte sich zurück an den Älteren der Geschwister. „Möchtest du auch eine Portion haben, Teth? Oder fastest du diese Woche wieder?“


„Du weißt doch, dass ich nicht faste, Ma“, antwortete er. „Ich brauche einfach nicht mehr. Aber nur keine Sorge, heute nehme ich gerne auch etwas von deinem Eintopf.“


Innis ließ sich von ihren Familienmitgliedern die Holzschalen herüberreichen und füllte jede mit einer üppigen Portion des Eintopfs. Bis auf Llwinas Mutter Hallwa saß die gesamte Familie zusammen bei Tisch. Sie unterhielten sich über die Belange der Siedlung, und Amriss’ Reisen durch Hafgard. Amriss hätte gern mehr über das ferne Luminas erfahren, doch ihre kleine Cousine rätselte so intensiv an Teths Holzkästchen herum, dass sie sie nicht dabei stören wollte.


Gegen Abend verabschiedeten sich die Geschwister und machten sich auf den Weg zurück zu ihren eigenen Hütten. Innis’ obligatorischer Umarmung an der Türschwelle entkamen weder Teth noch Amriss.


Die Sonne war bereits hinter dem Berghang verschwunden, als die Beiden ihr Zuhause erreichten. Wie viele andere Hafgarder lebten auch sie in zwei Hütten, die fernab der Siedlung lagen. Ihre Eltern hatten einst an diesem Ort gewohnt, umgeben von nichts anderem als Wald und Wiesen, bis sie in den Kern der Siedlung umgezogen waren, um mit fortschreitendem Alter dem Rest der Gemeinschaft näher zu sein. Das war vor zwölf Jahren gewesen, als Amriss gerade einmal dreizehn Jahre alt gewesen war. Damals hatte sie vor der Entscheidung gestanden mit ihren Eltern in die Siedlung zu ziehen, oder bei ihrem großen Bruder zu bleiben, der die Abgeschiedenheit und den Platz, den die einsamen Hütten boten, bevorzugt hatte.


Amriss erinnerte sich, dass sie nicht lange überlegen musste.


Keine Eltern, nur die Natur und ihr nachgiebiger Bruder, der auf sie Acht gab? Würde man sie heute vor die gleiche Wahl stellen, würde sie sich nicht anders entscheiden.


Die beiden Hütten ihrer Eltern hatten die Geschwister unter sich aufgeteilt. Ein niedriger Wall aus Pfählen schützte sie vor dem Eindringen wilder Tiere, und den Vorplatz dazwischen nutzten Amriss und Teth gemeinsam, obwohl Teths angefangene Projekte den meisten Platz davon in Anspruch nahmen. Bei den Objekten, die um die Hütten herum lagen, handelte es sich vorwiegend um alte Metallteile, die Amriss und Teth aus der nächstgelegenen Ruine geborgen hatten. Abgesehen von Transformatoren und Platinen, wie er einige der vorzeitlichen Bauteile nannte, sammelte er auch allerlei Rohmaterialien, darunter auch Erze und Brennstoffe, und besaß eine regelrechte Unzahl von Werkzeugen. Manche davon hatte er selbst erfunden, und Amriss war der Ansicht, dass nicht alle davon sinnvoll waren.


Trotz seines, oft als blasphemisch angesehenen Wissendursts repräsentierte ihr Bruder den Fortschritt, zu dem Amriss’ geliebtes Zuhause fähig war. Wahrscheinlich war es nur deswegen, dass ihm der Älteste Zerm hin und wieder Geld dafür gab, wenn er seine Erfindungen in der Siedlung aufbaute.


Im Gegensatz zu ihrem Bruder verdiente Amriss ihr Geld auf traditionelle Weise, indem sie jagte, oder Besorgungen für die verstreut lebenden Hafgarder erledigte. Bereits am nächsten Morgen würde sie erneut zu einer kleinen Rundreise aufbrechen, um verschiedene Aufträge für andere Hafgarder zu erfüllen.


Sie lag auf dem Schlafplatz in ihrer Hütte und ging in Gedanken noch einmal jedes Reiseziel durch, während sie das Regalbrett an der Wand über sich anstarrte.


Eine Sammlung aus Holz geschnitzter Tiere saß darauf. Jedes davon war nur so groß wie ihre Handfläche und über die Jahre hinweg hatten Spinnen dazwischen ihre Netze gezogen. Die Figuren stammten aus ihrer Kindheit. Teth hatte sie aus den Zweigen eines Strauchs geschnitzt. Die Sammlung beinhaltete je ein Exemplar aller ihnen bekannten Tiere, darunter auch einen Galinth und Lioma.


Amriss’ Gedanken drifteten fort, in die Vergangenheit, die Zukunft und zurück zur Gegenwart, bis sie gänzlich von der Gedankenleere des Schlafes eingeholt wurde.


Kurz nach Sonnenaufgang stand Amriss auf. Sie ließ sich bei der Vorbereitung ihrer Abreise ausgiebig Zeit, um ihrem Bruder die Gelegenheit zu geben, wach zu werden, und ihr wie gewohnt beim Frühstück Gesellschaft zu leisten. Teth war ein Langschläfer, was bedeutete, dass er zu dieser Tageszeit üblicherweise noch nicht auf den Beinen war. Trotzdem hatte er sie noch nie ziehen gelassen, ohne sich zumindest von ihr zu verabschieden.


Spätestens während des Frühstücks hätte Amriss erwartet, dass er sich zu ihr setzte oder zumindest zu sehen, wie sich die Tür seiner Hütte öffnete, doch der Aufbruch rückte stetig näher, und sie hatte an diesem Morgen noch nicht einmal seine Stimme gehört. Aus Sorge entschied sie, nach ihm zu sehen. Amriss erklomm die Stufen seiner Hütte und klopfte an.


„Hey, Bruderherz. Bist du wach?“


Ein unverständliches Gezeter und Gemurmel schallte dumpf durch die Tür.


„Wie bitte?“, fragte sie.


„Ich schlafe noch“, rief Teth missmutig zurück.


„Wirklich? Du redest gerade mit mir.“


„Ich rede im Schlaf.“


„Seit wann?“


„Seit eben.“


„Hör mal, Teth“, setzte Amriss von Neuem an. „Ich will jetzt aufbrechen, also wenn du mir noch etwas sagen möchtest, tu es jetzt, oder du musst es aufschieben, bis ich in einer Woche wieder zurück bin.“


„Warte noch! Warte, ich bin gleich bei dir.“


Ein Scheppern erklang hinter der Tür, und Amriss nahm an, dass Teth entweder aus dem Bett gefallen war, oder beim Aufstehen etwas umgestoßen hatte. Das Schloss klackte, die Tür öffnete sich, und dahinter erschien ihr Bruder.


Mit schläfrigen Augen blinzelte Teth sie an.


Amriss wusste nicht, was sie bei seinem Anblick sagen sollte. Sie hätte nicht gedacht, dass seine wilden Locken noch zerzauster aussehen konnten, und er wirkte, als könnte er binnen eines Wimpernschlags wieder einschlafen, wenn er es zuließ. Darüber hinaus zog sich ein langer Riss entlang seines Hemdsärmels. Teth rieb über sein müdes Gesicht und seinen Hals, wodurch Amriss eine gerötete, kreisrunde Stelle an seiner Kehle bemerkte.


„Was ist denn mit dir passiert?“, brachte sie hervor.


„Ich habe schlecht geschlafen, sieht man das denn nicht?“, antwortete er mit einem Seufzen in der Stimme. Teth legte einen Finger an die Verletzung. „Irgendetwas hat mir mitten in der Nacht einen Stromschlag verpasst.“


„Ausgerechnet am Hals? Sag bloß, dich hat eine deiner Erfindungen angefallen?“


„Was? Nein, natürlich nicht. Ich meine, das ist rein physikalisch nicht möglich. Hier.“


Teth trat zur Seite, sodass sie an ihm vorbei ins Innere der Hütte sehen konnte. Abgesehen von seinem Bett besaß er lediglich einige Tongefäße und Kisten, in denen er Rohstoffe lagerte, die vor der Witterung geschützt werden mussten. Dazwischen und darauf stapelten sich technische Skizzen, Bücher und Bauteile.


„Siehst du? Da bewegt sich nichts aus eigenem Antrieb.“


„Aber woher stammt dann die Verletzung?“, fragte sie.


„Ich weiß es nicht. Ich habe letzte Nacht nicht einmal ein Gewitter gehört.“


Obwohl sich Amriss um seine Gesundheit sorgte, konnte sie nur annehmen, dass, was auch immer geschehen war, mit seinen Basteleien zu tun hatte. Das sagte ihr ihre Erfahrung. Bei der Arbeit an dem Windrad hatte er mehr als einmal einen Stromschlag abbekommen. Sie erinnerte sich noch gut daran, dass er danach noch minutenlang seine Hand nicht bewegen konnte.


„Wie schlimm ist es?“, fragte sie.


„Es kribbelt noch ein wenig. Der Schmerz war nicht allzu heftig. Ich konnte nur wegen des Krampfs nicht wieder einschlafen.“ Teth gähnte herzhaft. „Wenn du wüsstest, was ich für eine Nacht hatte. Zuerst dieser Albtraum, dann der Stromschlag, und dann muss sich mein Hemd noch an einem Nagel verfangen haben, als ich aufgeschreckt bin.“


Seine Worte machten Amriss neugierig.


„Was für ein Albtraum?“


„Ich habe geträumt, ich wäre ein Tier. Mit Pfoten und Pelz und so.“


Er schüttelte den Kopf als wollte er die Erinnerung daran loswerden. „Ach, du weißt, wie seltsam Träume manchmal sind.“


Teth holte hinter der Tür ein Stück Pergament hervor und hielt es ihr hin. „Hier“, sagte er. „Eine Wegbeschreibung. Cessair hat mir gestern noch erzählt, dass die Brücke im Westen eingestürzt ist. Ich habe deine Reiseziele so umgeordnet, dass du dadurch möglichst wenig Zeit verlierst.“


Amriss nahm das Papier entgegen und überflog das Gekritzel ihres Bruders. Er hatte sich selbst, wie auch ihr, einst das Lesen und Schreiben beigebracht. Beides waren Fähigkeiten, die andere Hafgarder nicht besaßen.


„Danke“, murmelte Amriss.


„Bitte pass auf dich auf, wenn du unterwegs bist.“


Amriss lächelte ihn an. „Aber das tue ich doch immer.“


„Es kann nicht schaden, dich daran zu erinnern“, sagte Teth. „Wenn dir etwas zustößt, macht mich Ma einen Kopf kürzer, das weißt du.“


„Dann wärt ihr endlich mal auf einer Augenhöhe“, spaßte sie, ging die Stufen vor seiner Hütte hinab, und drehte sich noch einmal zurück. „Bis bald, Bruderherz.“


Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg zu den Pfaden von Hafgard, und, obwohl sie nicht hinter sich sah, wusste sie, dass Teth ihr noch hinterher blickte, bis sie im Schatten des Waldes verschwand.




DER BEGINN VON ETWAS NEUEM


Was an diesem Morgen begann, stellte sich als eine lange, jedoch nicht sehr ereignisreiche Reise heraus. Mit Ausnahme von nur einem Zwischenfall. In der Nähe eines Pfads hatte Amriss ein Banditenlager erspäht und die Jäger aus dem nahegelegenen Jagdgrund zu Hilfe gerufen. Mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, das Pack zu zerschlagen. Einige Banditen waren lebend entkommen, und Amriss schätzte sich glücklich, dass sie keinen der Männer tödlich getroffen hatte. Sie hob ihren Bogen nie gern gegen Menschen, obwohl sie verstand, dass ein Kampf gegen Räuber immer einen Kampf um Leben und Tod bedeutete.


Von diesem Vorfall abgesehen hatte Amriss einen halben Tag ihrer Reise bei der alten Tehesa verbracht, um ihr Gesellschaft zu leisten und ihren Geschichten zu lauschen. Die einsame Schamanin hatte ihr ein Märchen aus ihrer Kindheit erzählt. Damals, wenn die Kinder die Ratschläge ihrer Eltern nicht befolgten, hatten diese ihnen gesagt, eine Kreatur, halb Mensch, halb Bestie würde sie holen und verschlingen. Amriss fand die Geschichte amüsant, denn selbst im Alter von zehn Jahren hätte man ihr damit keine Angst einjagen können.


Mit ein paar neuen Schrall und Gitt in ihrem Geldbeutel, einem toten Hasen und einem Vogel an den Gürtel gebunden, und einem Köcher, der trotz der Begegnung mit Wildtieren und Banditen immer noch halbvoll war, kehrte Amriss in die Siedlung zurück.


Auf dem Weg von einem Auftraggeber zum nächsten bewunderte sie die zwei neuen Laternen, die Teth gebaut hatte. Sie grüßte ihre Tante und Llwina im Vorbeigehen und konnte der Versuchung nicht widerstehen, nachzusehen, was ihr Bruder zu dieser Tageszeit trieb. Zu ihrer Überraschung arbeitete er nicht mehr vor, sondern hinter der Hütte und noch etwas fiel Amriss an ihm auf. Teth trug zwar meistens warme Kleidung, doch das Tuch um seinen Schultern gehörte nicht zu seinen Lieblingsstücken. Es diente eigentlich dazu, den Regen abzuhalten, indem man es sich über den Kopf warf. Das Wetter war jedoch recht sonnig. Auch die Sandalen an seinen Füßen passten nicht ins Bild. Noch lagen die heißen Sommertage weit entfernt.


Teth sah sie an der Ecke der Hütte stehen und kam auf sie zugelaufen.


„Amriss! Bei den Vorfahren! Bin ich froh, dass du wieder hier bist.“


„Hallo Bruderherz“, sagte sie nur.


Amriss erinnerte sich nicht, ihn je derart aufgeregt gesehen zu haben. Üblicherweise freute er sich nicht so sehr über ihre Rückkehr. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer ihn perplex anzustarren, als er sie bei den Oberarmen festhielt und ihr Gesicht eindringlich studierte.


„Du hast dich nicht verändert. Das ist gut.“


Teth seufzte erleichtert und trat einen Schritt zurück.


„Natürlich habe ich mich nicht verändert. Wieso sollte ich? Ist irgendetwas vorgefallen, während ich weg war?“


„Nein, nicht wirklich.“ Teth zuckte mit den Schultern. „Ich, also … Ich habe zwei Laternen aufgestellt.“


Amriss versuchte, ihm trotz seiner wirren Worte ein Lächeln zu schenken. „Die habe ich gesehen. Sind hübsch geworden. Allerdings dachte ich, du würdest mehr als nur zwei Laternen aufstellen.“


„Es gab Probleme mit dem Material, so wie immer“, erklärte er rasch. „Das, und ich war abgelenkt gewesen.“


„Also das glaube ich kaum. Sag bloß, du hast dir Sorgen um mich gemacht?“


„Nein. Ein bisschen, ja, aber nicht mehr wie sonst auch.“


Manchmal wurde Amriss einfach nicht schlau aus ihm. Es kam gewiss nicht oft vor, doch heute war offenbar einer dieser Tage. Worum auch immer es ging, es war bestimmt eine längere Geschichte.


„Hör mal, Teth, ich denke, ich bringe erst einmal die Beute zum Markt und spreche mit Ma und Pa. Dann können wir immer noch reden.“ Sie wollte sich umdrehen, als ihr Bruder die Hand nach ihrem Arm ausstreckte.


„Geh nicht! Bitte, du musst hierbleiben.“


Schlimmer, als dass er sie überhaupt darum bat, war nur der plötzliche Anflug von Panik in seinem Gesichtsausdruck.


„Was ist los, Teth? Geht es dir nicht gut oder so?“


„Oder so trifft es eher.“


Er forderte sie mittels einer Handbewegung auf, sich innerhalb seines Arbeitsbereichs hinzusetzen. Mit einem genervten Schnaufen legte Amriss die toten Tiere ab und rückte einen Holzblock näher an die Hütte, hinter der er arbeitete.


„Musst du so rätselhaft sein? Kannst du mir nicht einfach sagen, was los ist?“


„Ja, ich muss so rätselhaft sein“, betonte er in einem ähnlich genervten Tonfall wie ihrem. Sie setzte sich, legte die Hände in den Schoß und sah ihn erwartungsvoll an. Teth, der aufgeregt auf und ab lief, gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dortzubleiben.


„Du musst es sehen, um es zu begreifen. Bitte, bleib einfach da und halte ein Auge auf mich.“


„Schon gut“, sagte Amriss.


Sie fand es dennoch seltsam, dass er vor ihren Augen zurück an seine Arbeit ging. Geradezu so, als wäre sie nicht da.


„Willst du, dass ich dir bei der Arbeit zusehe? Für wie lange?“


„Es geht nicht um die Arbeit, Amriss. Schau mich einfach an und sag mir, wenn dir irgendetwas auffällt. Egal wie klein und unbedeutend es dir vielleicht vorkommt.“


Zur Antwort gab sie ein leises Murren von sich, schlug ein Bein über das andere, und tat, worum er sie gebeten hatte. Für jeden Anderen wäre sie einer so seltsamen Bitte nicht nachgekommen, aber Teth war Familie, und wenn ihm etwas Sorgen bereitete, bereitete es ihr auch Sorgen. Abgesehen von der etwas eigenartigen Kleidungswahl ihres Bruders und seiner grundlosen Aufregung fiel ihr jedoch nichts Ungewöhnliches an ihm auf. Amriss saß zehn Minuten schweigend da, ehe sie ihn über die Neuigkeiten in der Siedlung ausfragte. Im Gegenzug erzählte sie ihm von der Begegnung mit den Banditen und einer wütenden Bache, vor der sie auf einen Baum geflohen war. Nach einer guten Stunde fielen sie erneut ins Schweigen.


Gerade fragte sich Amriss, ob sie den Hasen und den Vogel selbst zubereiten müsste, als Teth einige, verirrte Holzspäne aus seinen Haaren strich. Durch die Bewegung wurde sie auf einen dunklen Schatten zwischen seinen rostfarbenen Locken aufmerksam. Womöglich handelte es sich dabei um etwas Schmutz, Farbe oder eine kleine Verletzung.


„Teth?“, sprach sie ihn an und zeigte auf die gleiche Stelle an ihrem Kopf. „Du hast da was in den Haaren.“


Er tastete nach der verdächtigen Stelle. Eigentlich war es nichts, weswegen er sich Sorgen machen müsste, doch Teth griff auch an die andere Seite seines Kopfs und warf einen Blick auf seine Füße. Die Sandalen waren ihm offensichtlich zu klein. Es verwunderte Amriss, dass ihr das erst in diesem Moment auffiel.


„Es passiert schon wieder“, stellte Teth fest. Sein Tonfall war todernst geworden. Er ging zu Amriss, hockte sich vor sie auf den Boden und streckte eine Hand aus. Seine Fingerspitzen und der Handballen schienen von der Arbeit schmutzig zu sein.


„Gib mir deine Hand, Amriss.“


In seinem Blick erkannte sie etwas, das einem stillen Flehen gleich kam. Der einzige Grund, weshalb sie nicht erneut fragte, was vor sich ging, war der, dass sie sich sicher war, keine Antwort zu kriegen. Sie legte ihre Hand in seine, und Teth führte sie vorsichtig an eine Seite seines Kopfes. Sollte sie nach der Stelle suchen, die ihr aufgefallen war? Schon bei der ersten Berührung wurde Amriss bewusst, dass seine unbändigen Locken etwas verdeckten. Es war nicht nur dunkel, sondern auch spitz zulaufend, von der gleichen Festigkeit wie Knochen, mit Rillen versehen und gut einige Zentimeter lang.


Ihr Atem stockte.


„Nein! Das kann nicht sein.“ Sie nahm ihre zweite Hand hinzu, zerteilte seine Haare und überprüfte so ihre Vermutung. Es bestand kein Zweifel: Ein Paar sich biegender Hörner, jedes ungefähr so lang wie ihr Zeigefinger, wuchs aus seinem Kopf. „Heilige Vorfahren!“, brachte Amriss hervor. Das war doch nur ein besonders ausgefeilter Scherz, nicht wahr? Das konnte nicht echt sein! Sie schob ihre Finger unter eines der Hörner. Mit einem kurzen Ruck versuchte sie, es zu entfernen, doch es blieb fest mit dem Schädel ihres Bruders verbunden.


„Au! Nicht!“


Hastig befreite sich Teth aus ihrem Griff. Er rieb seinen Kopf und sah sie verärgert an.


„Entschuldigung“, murmelte sie, konnte sich jedoch nicht davon abhalten, ihn weiterhin perplex anzustarren. Die Hörner fielen nur deswegen nicht beim ersten Blick auf, weil Teths wilde Haarpracht sie verdeckte. Wuchsen sie nur ein wenig länger, würde das nicht mehr der Fall sein. Amriss wollte ihn mit Fragen überschütten, doch es fiel ihr so schwer, die Worte zu finden, dass sie hoffte, er würde von sich aus eine Erklärung anbieten.


„Es muss angefangen haben, kurz nachdem du aufgebrochen bist. Anfangs habe ich es nicht einmal bemerkt.“ Teth vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, ehe er weiter sprach. „Es passiert immer in kurzen Phasen. Die Veränderung kommt und geht nach einigen Minuten wieder. Jedes Mal wird es ein wenig schlimmer.“


„Was meinst du mit schlimmer? Dass die …“ Amriss zeigte auf seinen Kopf und schluckte schwer. „Die … Hörner … jedes Mal etwas länger werden?“


„Das auch.“ Er zeigte ihr seine Handflächen. „Diese dunklen Flecken sind neu. Sie sind erst vorgestern hinzugekommen.“


Amriss lächelte. Dieses Mal musste er wirklich scherzen. „Das ist doch nur Schmutz“, behauptete sie, doch Teths erhobene Augenbraue machte sie stutzig.


Er versuchte, den sogenannten Schmutz von seiner Handfläche zu reiben, doch die Flecken verschwanden nicht. Vielmehr schien es, als hätte seine Haut ihre Farbe und Textur verändert. Auch seine Fingernägel waren dunkler als üblich. Betrachtete Amriss jede Veränderung allein, konnte sie nichts daraus schließen, doch im Ganzen gesehen weckte es eine schreckliche Furcht in ihr.


Schlagartig erinnerte sie sich, wie er prüfend auf seine Füße geblickt hatte. Wenn all diese Dinge zusammen spielten, waren ihm die Sandalen, die er trug, wahrscheinlich nicht zu klein.


„Das ist nicht alles, oder? Was ist mit deinen Füßen?“


„Das willst du nicht wissen“, behauptete Teth nur und wich ihrem Blick aus.


Ein verzweifeltes Lachen entfloh Amriss. „Glaub mir, mich kann jetzt nichts mehr überraschen, also raus damit.“


Er seufzte schwer.


„Ich fürchte, dass sich meine Knöchel nach oben verlagern.“


„Wieso das?“


„Weil es offensichtlich kein verspäteter Wachstumsschub ist. Muss ich dir ernsthaft die Anatomie eines Zehengängers erklären?“


„Die meisten vierbeinigen Tiere sind Zehengänger. Unter anderem auch Schafe“, überlegte Amriss laut. Vor ihrem inneren Augen setzte sich ein Bild zusammen. „Du verwandelst dich in ein Schaf!“, brachte sie erschrocken hervor.


Teth starrte sie irritiert an. „Wie bitte?“


„Widder haben diese Art von Hörnern und sie sind vierbeinige Tiere. Hast du mir nicht vor meiner Abreise erzählt, du hättest davon geträumt, ein Tier zu sein?“


„Ja, aber irgendein Tier mit Pfoten, nicht mit Hufen“, widersprach Teth. „Sowieso, das war doch nur ein alberner Traum. Hiermit hat das nichts zu tun.“


„Bist du dir da sicher? Was, wenn der Traum so etwas wie ein Zeichen war, und das hier, das ist der Fluch der Vorfahren, vor dem Ma dich immer gewarnt hat?“


„Auf gar keinen Fall! Träume und Flüche und all das, das ist nur Aberglaube!“ Er sah sie an, als wollte er an ihre Vernunft appellieren. „Amriss, das weißt du doch!“


„Aber … Ich dachte nur… Vielleicht könnte Ma dir helfen?“


Ruckartig erhob sich Teth aus der Hocke.


„Beim Willen der Vorfahren! Was denkst du denn, was ich ihr sagen soll? Ma, sieh mich an! Ich verwandele mich in irgendein dummes Tier! Sie wird mich dazu zwingen, die Vorfahren auf jede erdenkliche Weise um Vergebung zu bitten, Wissenschaft und Logik aufzugeben – und für diese Strafe muss ich dann noch dankbar sein!“


Da sie offenbar nicht weit genug gedacht hatte, senkte Amriss den Blick auf das Gras vor ihren Füßen.


„Der Rest von Hafgard wird mich nämlich verbannen wollen, oder steinigen, köpfen, oder wer-weiß-was mit mir tun!“, sagte Teth. Er nahm eine Zange vom Boden und drehte sie in seinen Händen, scheinbar nur, um irgendetwas anzustarren. Einige Sekunden lang legte sich eine höchst unangenehme Stille zwischen sie.


„Um ehrlich zu sein, die Veränderung selbst beunruhigt mich nicht so sehr“, fuhr Teth fort. „Vor allem nicht, solange ich die Gewissheit habe, dass sie wieder verschwindet, und mich nicht weiter beeinträchtigt. Im Grunde weiß ich ja, wer und was ich bin.“


Amriss hob den Kopf. „Im Ernst? Das macht dir keine Angst, dass du am Ende vielleicht kein Mensch mehr sein wirst?“


„Natürlich macht mir das Angst“, antwortete Teth und seufzte. „Aber so weit ist es ja noch nicht. Vielleicht kommt es auch nie so weit, wer weiß? Aber im Moment ist es einfach nur seltsam. Anders, ja, aber es ist nichts, woran ich mich nicht gewöhnen könnte. Was mir mehr Sorgen bereitet, ist das, was die anderen Hafgarder tun werden, wenn sie davon erfahren.“


„Da hast du wahrscheinlich recht.“


Zufällig fiel sein Blick an dem Werkzeug vorbei auf seine Handfläche, und Teth schien dadurch zu bemerken, dass die Veränderung, oder Phase, wie er sie bezeichnete, vorbei war. Ein rascher Griff an seinen Kopf bestätigte die Vermutung. Er zeigte Amriss, dass die dunklen Flecken auf seiner Hand verschwunden waren. „Siehst du? Es ist schon wieder vorbei.“ Ohne ein weiteres Wort ging er zurück an seine Arbeit.


Amriss beobachtete ihn, während sie versuchte, ihre Gedanken zur Ordnung zu rufen und das alles zu begreifen.


„Teth“, sprach sie ihn erneut an und er warf ihr einen betrübten Blick zu. „Ich werde dir helfen, in Ordnung? Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde die Siedlung in der nächsten Zeit nicht verlassen.“


Er nickte dankbar.


„Und was auch immer passiert, selbst wenn du zu einem Schaf werden solltest …“


„Bei den Vorfahren, alles, nur kein Schaf!“


„… selbst dann bleibst du noch mein Bruder“, versicherte Amriss ihm. „Was ich sagen will, ist: egal, wie schlimm es wird, versteck dich nicht vor mir. Gemeinsam kriegen wir das wieder hin.“


„Nur, solange du nicht auch noch anfängst, dich zu verändern.“


„Dann werden wir halt beide zu … was auch immer! Schafen! Keine Ahnung!“, platzte es aus Amriss hervor. „Aber es wird ja wohl etwas geben, was man dagegen tun kann!“ Sie würde ihn auf keinen Fall seinem Schicksal überlassen, ganz gleich wie dieses auch aussah. Ruckartig erhob sie sich von dem Holzblock.


„Kann ich dich allein lassen?“, fragte sie Teth.


Er zuckte unentschlossen mit den Schultern.


„Abgesehen davon geht es mir immer noch gut.“


„Ich werde versuchen, ein Buch über alle Spezies in Erwen aufzutreiben. Es ist bestimmt hilfreich zu wissen, von welchem Tier diese Merkmale stammen, ehe sie sich weiter ausbilden.“


„Das kann sicher nicht schaden“, sagte er, und Amriss verließ den Arbeitsbereich hinter der Hütte.


Amriss versuchte, mit aufgewühlten Gedanken ihre Arbeit der letzten Woche zu beenden, doch sie ahnte bereits, dass ihr und ihrem Bruder eine schwere Zeit bevorstand. An Flüche glaubte sie nicht, ebenso wenig wie Teth. Von einer solchen Krankheit hatte sie noch nie gehört, und dass Technologie eine derartige Verwandlung bewirkte, konnte sie sich nicht vorstellen. Aber was in aller Welt geschah dann mit ihm?


Vor ihren Eltern erwähnte Amriss nichts, denn selbst wenn sie sich nicht vor dem fürchteten, was mit Teth geschah, brachten sie sich möglicherweise in Gefahr, indem sie ihm zu helfen versuchten. Ein Mann, der sich in ein Tier verwandelt? Dem Volksglauben nach musste es ein Fluch der Vorfahren sein. Jedes auch nur annähernd gläubige Stammesmitglied würde den Speer gegen Teth erheben und ihre ganze Familie fortjagen. Obwohl die Geschwister schon immer zusammen gehalten hatten, fühlte Amriss zum ersten Mal, dass nur sie ihrem Bruder helfen konnte.


Und dabei hatte sie erst den Anfang von dem gesehen, was auf sie zukam.


An Bücher aus Luminas zu kommen, war eine schwierige und oft auch langwierige Aufgabe. Es vergingen mehrere Tage, bis es Amriss gelang, das Exemplar einer Tierenzyklopädie aufzutreiben. Sie war vergilbt und hatte Teile ihrer Tintenschrift durch den Kontakt mit Wasser verloren. Für den Anfang musste sie jedoch reichen. Die Darstellungen der Tiere darin waren glücklicherweise noch in gutem Zustand.


Amriss war erstaunt, festzustellen wie viele Spezies es gab, die gebogene Hörner auf dem Kopf trugen. Leider besaß Teth nicht ganz unrecht, als er sagte, dass sein Zustand noch nicht fortgeschritten genug sei, um zweifelsfrei eine davon zu bestimmen. Seinem Gemüt half es jedenfalls nicht, dass es sich bei dem Großteil der in Frage kommenden Tiere um Paarhufer handelte. Er behauptete immer noch, dass er in der Lage wäre, sich an den veränderten Zustand zu gewöhnen, nur Hufe wollte er auf keinen Fall. Als ob er es sich aussuchen könnte!


Vom Arbeiten ließ sich Teth nicht abhalten, obwohl das Risiko, das jemand auf den sogenannten Fluch aufmerksam wurde, keineswegs sank. Mit jeder weiteren Phase wurde sein Zustand auffälliger. Bereits zwei Tage später ragten die Hörner weit genug aus seinen Haaren heraus, um sichtbar zu werden. Ab da blieb Teth keine Wahl, als sich zumindest teilweise zu verkleiden.


Das Schultertuch warf er sich bei Bedarf über den Kopf, und seine Füße versteckte er unter einem Paar Hosen, deren Beine bis zu seinen Zehen hinab reichten.


Bald schon wurde deutlich, dass sich Teths Hände nicht zu Hufen verformten. Die dunklen Flecken auf seinen Händen stellten sich allmählich als Pfotenballen heraus. Seine Fingernägel verdickten und krümmten sich zu Krallen. Das Schlimmste an der fortschreitenden Verwandlung war jedoch, dass sie auch vor seinem Gesicht nicht Halt machte. Jedes Mal, wenn sich die vertrauten Gesichtszüge ihres Bruders verformten, fürchtete sich Amriss von Neuem vor dem vermeintlichen Fluch, der ihn befallen hatte.


Seine Nase färbte sich schwarz, der Nasenrücken wurde breiter, die Ohren spitzen sich zu, und den Hals bedeckte ein dichter Flaum. Hinter schmalen, dunklen Lippen lagen die scharfkantigen Spitzen veränderter Zähne.


Je mehr Angst es ihr bereitete, desto größer wuchs jedoch ihre Sorge. In ihrem ganzen Leben hatte Amriss nie einen so starken Drang, helfen zu wollen, verspürt, – und dass, obwohl es so erschreckend wenig gab, was sie für Teth tun konnte. Nur langsam gewöhnte sie sich an das Gefühl der Ratlosigkeit, und an den Anblick seines veränderten Gesichts, während ein Tag nach dem nächsten verstrich.


Die Enzyklopädie legte sie an dem gleichen Morgen beiseite, an dem Teth zu seiner Verkleidung einen Schal und Bandagen für Hände und Füße hinzufügte. In ganz Erwen gab es nur eine einzige Spezies, die auf die Beschreibung pelziges Raubtier mit Hörnern passte, und der Schädel eines Exemplars bescherte Amriss seit ihrer Kindheit unruhige Nächte.


Lioma.


Diese Erkenntnis half ihnen allerdings nicht weiter. Sie wussten so gut wie nichts über die riesigen Raubtiere, abgesehen davon, dass sie einer Mischung aus Bär, Hund und Schaf ähnelten. Nach einer Woche gaben Teth und Amriss ihre Arbeit auf, um, so gut es in Hafgard ging, Informationen über die Spezies zusammenzutragen. Es gab nicht viele Hafgarder, die je einem Lioma begegnet waren. Alle, die dazu zählten, konnten nur über den Vorfall vor rund dreißig Jahren berichten.


„Ich erinnere mich noch genau daran. Es war an einem Herbsttag“, erzählte Nelza. Er war ein alter Jäger mit einem schmalen Gesicht und einer Haut, die im Laufe seines Lebens so mancher Klaue Widerstand geleistet hatte.


Amriss und auch Teth, der seine, nicht unauffällige Verkleidung trug, saßen Nelza vor seiner Hütte gegenüber.


„Gundel rief uns alle zusammen, nachdem er eine Bestie im Wald entdeckt hatte. Er beschrieb sie als eine Art Bär, jedoch größer als jeder Bär, den er je gesehen hatte. Ihr müsst wissen, dass erst eine Woche zuvor ein großes Tier in die Siedlung eingedrungen war, und aus diesem Grund fürchteten wir, dass das Biest unsere Familien bedrohen könnte. Wir wussten, dass wir uns ihm stellen mussten, doch niemand war wirklich gewappnet gewesen, der Kreatur gegenüber zu treten, die wir auf der Lichtung vorfanden. Sie war größer als der größte unserer Jäger und mit Hörnern und riesigen Pranken bewehrt gewesen.“ Nelza lachte. „Hätten wir gewusst, dass es noch zweite, stärkere Bestie gab, wären wir womöglich umgekehrt.“


„Es gab mehr als einen Lioma?“, hakte Amriss nach. Bisher war sie, aufgrund des Schädels über dem Haus der Ältesten, davon ausgegangen, dass sich der Kampf nur gegen einen Lioma zugetragen hatte.


„Es waren zwei Lioma. Eine Lioma und ein Liomarüde, der sich uns erst später zeigte. Wir griffen die Lioma mit einem halben Dutzend Jäger an und hofften auf einen leichten Sieg gegen sie. Als wir gemeinsam aus dem Dickicht auf das Ungetüm zustürmten, suchte es erschrocken das Weite. Ich sag dir, Amriss, es in die Flucht zu schlagen, wäre uns ebenso recht gewesen, doch die Lioma änderte ihre Meinung. Sie blieb stehen und drohte uns mit gefletschten Zähnen. Wir konnten von Glück reden, dass sie zögerte, uns anzugreifen, denn nur so konnten wir sie umzingeln. Während zwei von uns das Biest ablenkten, stach Gundel einen Speer zwischen seine Rippen.“


Die blassen Augen des alten Jägers schweiften über die Siedlung.


„Ihr habt ihn nicht mehr kennengelernt, aber Gundel war ein tapferer Mann gewesen. Ein guter Mann.“


Er seufzte und fuhr fort. „Mit einem qualvollen Gewinsel brach die verwundete Lioma vor seinen Füßen zusammen. Ihren Todesrufen folgte der Rüde, der uns kurz darauf auf der Lichtung fand. Er war beeindruckend anzusehen gewesen, mit seinem zweifarbigen, voluminösen Fell, und den großen, gebogenen Hörnern auf seinem Kopf. Ich erinnere mich daran, wie die Erde bebte, als er auf uns zulief. Gundel hatte keine Chance, ihm zu entgehen, und keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, da sein Speer noch in dem Körper der Lioma steckte. Der Rüde überrannte ihn mit voller Wucht, und kam erst zum Stehen, nachdem er Gundels Körper unter seiner Pranke begraben hatte. Heute noch kann ich das Knacken hören, als der Lioma seinen Brustkorb zerbrach. Nie hat ein Tier einen Menschen mit einer solchen Leichtigkeit umgebracht.“


Amriss bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Teth die Arme um den Körper schlang und die Hände unter seinem kurzen Umhang versteckte. Er schenkte ihr einen beunruhigten Blick. Ganz gleich, welcher Teil von Nelzas Geschichte ihm Unbehagen bereitete, Amriss weigerte sich, zu glauben, dass aus Teth ein menschenmordendes Monster wurde. Mit einem Schmunzeln hoffte sie, ihrem Bruder Mut zuzusprechen.


„Während meine Jagdkollegen einen Pfeil nach dem anderen auf das Ungetüm schossen, hob ich meinen Speer, um Rache zu nehmen. Ich versenkte die Spitze in der Schulter des Biests, doch es warf sich herum, traf mich mit seinem Kopf, und ich wurde zurückgeschleudert. Mit nur einem einzigen Schlag verletzte es mich so schwer, dass ich nicht mehr aus eigener Kraft aufstehen konnte. Rathil fiel zurück, um mich zu verteidigen, und den restlichen von uns wurde klar, dass sie gegen den Rüden keine Chance haben würden. Trotz seiner Verletzungen trieb er uns immer wieder von der Lioma zurück. Erst, als wir uns nicht mehr zum Angriff vorwagten, senkte er den Kopf zu der Lioma und begriff endlich, dass sie längst tot war.“


Wieso musste sie sterben?


Diese Frage, die sich Amriss stellvertretend für die tote Lioma gefragt hatte, wann auch immer sie an dem Schädel vorbeigegangen war, blieb weiterhin ohne eine gerechte Antwort. Waren die Lioma tatsächlich die schrecklichen Bestien, von denen sich die Hafgarder Jäger erzählten, oder musste Gundel sterben, weil er zuvor das Leben der Lioma genommen hatte?


„Was ist danach passiert?“, fragte sie.


„Der Rüde ließ das jämmerlichste Geräusch hören, dass ich jemals von einem Tier gehört habe. Er sah uns an und lief mit einer Geschwindigkeit davon, die man keinem Lebewesen zutrauen würde, in dem bereits ein Dutzend Pfeile und Speere steckten. Somit war der Kampf beendet. Aufgrund unserer Verluste wagte sich auch Tage darauf niemand, nach dem Rüden zu suchen. Wir haben ihn nie wieder gesehen, und ich nehme an, dass er seinen Verletzungen erlag.“


Nelza griff hinter sich auf den Boden und holte ein Stück gebogenes Horn hervor, das er den Geschwistern zur näheren Betrachtung hinhielt. Es war ungefähr so lang wie ein Dolch und offenbar entlang der Riffelung abgebrochen.


Amriss musste sich eingestehen, dass sie diese Struktur wiedererkannte. Auch Teth fuhr sich geistesabwesend durch die Haare.


„Dieses Stück Horn hat Rathil gefunden“, erklärte Nelza. „Einer von uns muss den Kopf des Rüden getroffen haben.“


„Was ist mit dem Schädel an dem Haus der Ältesten?“, fragte Amriss.


„Die Überreste der Lioma blieben seit jenem Tag bei uns. Die Macht ihres Geistes schützt diese Siedlung vor Unglück.“ Nelza richtete den Blick auf Teth. „Ich hoffe, dass dir bewusst ist, dass Rathil dich am nächsten Tag nur fand, weil er zum Ort des Kampfes zurückkehrte, um nach dem Körper der Lioma zu suchen.“


„Keine Sorge, Innis hat mir die Geschichte oft genug erzählt. Von dem Kleinkind, das mitten im Wald, in einem verlassenen Karren lag, von den Eltern keine Spur …“ Teth rezitierte die Geschichte, wie er es schon oft getan hatte und sah in Richtung der Siedlung als könnte er sich mit all dem nicht so recht identifizieren.


„Rathil ist leider vor ein paar Jahren von uns gegangen, doch er hat mir aus erster Hand erzählt, wie er den Karren fand. Große Mengen an Blut und Spuren der Bestien zeichneten den Boden im Umkreis, und das Kind, versteckt unter einer Decke, habe die Laute der Waldtiere nachgeahmt, um Aufmerksamkeit zu erringen. Kein Mensch hatte seine Rufe erhört. Nur die Vorfahren wissen, wie lange du wirklich dort gelegen hast, bis wir dich fanden.“


„All das tut heute nichts mehr zur Sache“, sagte Teth. „Eine bessere Familie, als die, in der ich groß wurde, hätte ich mir nicht wünschen können.“


Obwohl er ihr nur einen kurzen Blick zuwarf, lächelte Amriss. Blutsverwandt oder nicht: Er war ihr Bruder. Der beste, wenn auch einzige Bruder, den sie hatte.


„Hast du nie herausgefunden, wer deine Eltern waren? Woher sie kamen?“, fragte Nelza.


„Nein“, antwortete Teth. „Natürlich hoffe ich, dass sie vor den Lioma fliehen konnten, aber ich sehne mich nicht danach, sie kennenzulernen. Ich erinnere mich nicht an sie und heute bin ich erwachsen. Ich habe mein eigenes Leben und meinen Platz in der Welt.“


„Da hast du recht, Junge. So mancher spricht üble Worte über deine Erfindungen, aber ich finde, du gehörst zu Hafgard wie wir alle.“


Seinen Worten konnte Amriss nur mit einem Lächeln zustimmen. Sie stand von dem Baumstumpf auf, auf dem sie gesessen hatte.


„Vielen Dank für die Geschichte, Nelza.“


„Gern geschehen, Amriss.“


„Auf Wiedersehen“, verabschiedete sich auch Teth und verschwand zusammen mit Amriss hinter der Ecke der nächsten Hütte. Ihm schien überhaupt nicht nach Lächeln zumute zu sein. Nur wenige Schritte weiter, wo niemand sie beobachtete, blieb er stehen.


„Ich werde keinem Menschen etwas antun, das weißt du doch, oder?“, flüsterte er. „Auch wenn ich zu … du weißt schon, so einem Lioma, werden sollte.“


Amriss sah ihn mitfühlend an.


„Ich weiß, Bruderherz, aber wieso wirst du ausgerechnet zu einem Lioma? Wieso nicht irgendetwas anderes? Ist es, weil man dich in der Nähe der toten Lioma fand? Und das auch nur einen Tag später?“


„Ich weiß es nicht“, murmelte er und starrte geistesabwesend in die Ferne.


„Ich kann es mir bald nicht mehr anders erklären, als dass die Vorfahren dich für irgendetwas bestrafen wollen. Sei es für deine Vorliebe für Technik, oder für das Leid der gestorbenen Lioma.“


Ruckartig wandte ihr Teth den Kopf zu.


„Hör auf, so einen Unsinn zu reden, Amriss!“


Selten klang er derart aufgebracht. Dass er das Rätsel seiner Verwandlung nicht lösen konnte, musste sehr an ihn nagen.


„Es gibt keine Flüche! Darin waren wir uns doch einig. Es muss irgendeine logische, rationale Erklärung dafür geben!“


So gern Amriss ihm diese Erklärung auch angeboten hätte, sie konnte nur ratlos mit den Schultern zucken.


„Ich weiß, Amriss“, sagte Teth und seufzte frustriert. „Aber es gibt sie, irgendwo dort draußen, und wir müssen sie finden.“


Sie kannte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht. Verbissen grübelte er über ein scheinbar unlösbares Problem, und üblicherweise fand er auch eine Lösung. Dieses Mal jedoch nicht, und so musste Amriss mitansehen, wie seine Laune von Tag zu Tag schlechter wurde. Dass die Verwandlung immer schneller voranschritt und die Phasen immer länger anhielten, machte es auch nicht einfacher.


Am Ende der zweiten Woche, seitdem die Symptome aufgetreten waren, musste er täglich bereits zwei bis drei Phasen von je einer Stunde Dauer ertragen. Nach wie vor murrte Teth trotzig, dass ihn der Zustand körperlich kaum beeinträchtigte, und er sich keine allzu großen Sorgen machte, solange er den Großteil des Tages als Mensch verbrachte. Trotzdem war es für ihn nicht mehr möglich, die Siedlung zu betreten. Wenn er sich von einem Moment zum nächsten verwandelte, ließ es sich nicht verbergen. Zumindest wussten er und Amriss nicht mehr, wie, ohne, dass seine Verkleidung noch auffälliger wurde, als sie es bereits war. Selbst mit dem Tuch über dem Kopf, einem Schal über seinem Gesicht, und einer Unmenge von Bandagen um Arme und Beine, dann platzte trotzdem das Fell aus den Nähten seiner Kleidung.


Ja, Fell.


Und Amriss fand es gleichermaßen erschreckend und befremdlich, das Wort in diesem Kontext zu benutzen. Anders konnte sie den Pelz allerdings nicht bezeichnen, der ähnlich einer Mähne um seinen Hals herum wuchs, und sich dem Anschein nach schon unter dem Großteil seiner Kleidung ausdehnte. Dabei blieb kein Unterschied zwischen Haaren und Fell erkennbar. Es war genauso rot-braun und gelockt, wenn auch etwas dichter.


Sicherlich fühlte Teth genauso wie Amriss, dass ihnen die Zeit davon lief, obwohl es keiner von ihnen wagte auszusprechen. Denn was würde passieren, wenn eine Phase kam, in der sich die Verwandlung abschloss? In der nichts Menschliches mehr an seiner Gestalt war? Würde das der Tag sein, an dem sie ihren Bruder verlor? Amriss wollte – und konnte – es sich nicht vorstellen. Egal, wie andersartig er auch aussah, und selbst, wenn er sich vor den anderen Bewohnern Hafgards verstecken musste, so lebte er sein Leben unbeirrt weiter. Wenn ihn eine Phase überkam, während er irgendetwas tat, – ganz egal, was es war, – fuhr er ohne lange Unterbrechung damit fort. Selbst, dass er nur noch auf den Zehen gehen konnte, oder dass die Pfoten größer und ungelenker waren als seine Hände, hielt ihn nicht davon ab, es weiter zu versuchen. Wäre Amriss an seiner Stelle gewesen, hätte sie alles stehen und liegen gelassen, sich wehleidig in eine Ecke gekauert, und inständig zu den Vorfahren gebetet, bald wieder ein Mensch zu sein.


In dem Sinne bewunderte sie, mit welcher Fassung er seine Situation ertrug. Manchmal wünschte sie sich gerade deswegen, ihren Eltern davon zu erzählen. Es war wirklich und ausschließlich nur sein Erscheinungsbild, das sich veränderte. Sein Geist blieb davon unberührt. Trotz der inzwischen weit fortgeschrittenen Verwandlung zeigten sich auch keine tierischen Instinkte, kein Jagd- oder Beutetrieb, und keine sonstigen Verhaltensweisen, die Amriss von Tieren erwarten würde. Wenn die Pfoten bei seiner Arbeit schmutzig wurden, leckte er sie nicht sauber, sondern wusch sie in einer Schale Wasser, so wie immer.


Mit Tehesas Märchen von dem Halbwesen, das ungezogene, kleine Kinder fraß, hatte das nichts zu tun.


Dennoch machte sich Amriss auf, um die alte Frau erneut zu besuchen und sich die Geschichte ein zweites Mal anzuhören. Sie hoffte, dass irgendein hilfreicher Funken Wahrheit darin verborgen lag. Die Sorge um ihren Bruder begleitete sie auf dieser Reise. Als sie den Umkreis der Siedlung verließ, konnte sie nur zurückblicken und hoffen, dass Teth während ihrer Abwesenheit nichts zustieß.


++++


Was sie nicht ahnte, war, dass es Teth kaum noch zuhause aushielt. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde er rastloser. Er hatte Amriss angesehen, dass sein Zustand ihr zu schaffen machte, und das beunruhigte ihn mehr als alles andere. Mehr noch als das, was mit ihm geschah. Er konnte nicht guten Gewissens zulassen, dass seine kleine Schwester dort draußen unterwegs war und sich um alles kümmerte, während ihm nicht viel mehr übrig blieb, als hinter dem blickdichten Wall seines Zuhauses auszuharren. Für sich und auch für sie musste er etwas tun, um der Lösung seines Problems näher zu kommen. Worauf wartest du dann noch?, dachte er oft. Immerhin mangelte es ihm weder an geistiger, noch an körperlicher Gesundheit.


Teth musste nur einen Weg finden, die Zeiten zwischen den Phasen zu nutzen. Solange er genauso unauffällig wie jeder andere Hafgarder aussah, konnte er sich in der Siedlung aufhalten. Das Problem dabei bestand jedoch darin, dass er nie wusste, wann die nächste Verwandlung einsetzte. Schon seit Tagen maß er die Zeit vom Ende der einen Phase bis zum Anfang der nächsten und war zu der erfreulichen Erkenntnis gelangt, dass sie nie dicht aufeinanderfolgten. Theoretisch blieben ihm jedes Mal mindestens anderthalb Stunden in menschlicher Gestalt.


Amriss würde seine Idee natürlich nicht gefallen. Das Restrisiko sei zu groß, würde sie sagen und recht haben. Trotzdem war Amriss nicht da, um Teth aufzuhalten.


Nachdem die letzte Phase abgeklungen war, streifte er sich ein neues Hemd über und zurrte den Gürtel seiner Leinenhose wieder enger. Da Lioma gänzlich anders proportioniert waren, verlor er in letzter Zeit mehr Klamotten an seine zweite Gestalt als ihm lieb war. Der Verlust seines besten Hemdes hielt ihn allerdings nicht davon ab, zur Siedlung aufzubrechen. Er atmete einmal tief durch und machte sich auf den Weg durch den Wald. Die Vorstellung, dass sein Plan womöglich fehlschlug, verursachte ein nervöses Kribbeln auf Teths Haut, doch da ihm nur die Wahl zwischen dieser Sorge und dem sinnlosen Auf- und Abschreiten vor seiner Hütte blieb, fiel ihm die Entscheidung nicht schwer.


Er passierte das Tor, grüßte die Wachen mit einem aufgesetzten Lächeln und machte sich auf die Suche nach seiner Tante. Nur sie konnte ihm noch helfen, ein paar seiner vielen Fragen zu beantworten. Mit eiligen Schritten ging Teth die Pfade zwischen den Hütten entlang, an seinen unvollendeten Laternen vorbei, und fand Hallwa auf dem Platz in der Mitte der Siedlung. Im Arm hielt sie einen Korb mit zwei Fischen darin.


„Schöne Blauflosse!“, rief Teth der Frau mit den schulterlangen, roten Haaren zu. Bei der prächtigen, himmelblauen Robe, die sie trug, musste es sich um ein Mitbringsel aus Luminas handeln. Zu Teths Enttäuschung war ihre Tochter nicht zu sehen.


„Hallo Teth“, grüßte ihn Hallwa. „Geht es dir wieder gut? Deine Schwester erzählte uns, du wärst krank.“


„Ach, das war halb so schlimm“, log er und grinste. „Ich lasse mich nie lange ans Bett fesseln.“


Hallwa, die sich von seiner scheinbar guten Laune anstecken ließ, lächelte mit ihm. „Das freut mich für dich. Hast du aus einem bestimmten Grund nach mir gesucht?“


„Tatsächlich, ja. Ich wollte dich fragen, was du über den letzten großen Krieg von Luminas weißt. Die Lioma waren darin verwickelt, oder etwa nicht?“


„Darin verwickelt? Soweit ich gehört habe, führte Luminas den Krieg gegen die Lioma. Davon hat dir doch sicher schon mal jemand erzählt?“


„Ich fürchte nicht. Wenn man die Händler nicht explizit danach fragt, erfährt man überhaupt nichts über die große Stadt. Bitte erzähl mir mehr. Weißt du, wieso der Krieg ausgebrochen ist?“


„Das kann ich dir nicht sagen. Da müsstest du jemanden fragen, der sich mit solchen Dingen in Luminas beschäftigt. Immerhin ist es lange vor meiner Zeit passiert. Ich weiß nur, dass die Lioma den Krieg gewannen. Angeblich haben sie ein Gesetz eingeführt, das allen Bürgern und Besuchern von Luminas vorschreibt, Lioma rechtlich genauso zu behandeln als wären sie Menschen.“


„Wirklich? Das ist höchst interessant.“


„Nicht besonders nützlich, denn ich habe noch nie einen Lioma gesehen, aber ja, es ist interessant. Eigentlich sogar etwas albern. Schließlich macht ein Gesetz aus einem Tier noch lange keinen Menschen.“


Dieses Gesetz sollte jedoch zumindest dafür sorgen, dass die Menschen Lioma unter sich duldeten. Machte das Luminas nicht zu dem richtigen Ort für Teth? Einem Ort, an dem er sich nicht verstecken müsste? Oder zumindest eine Zuflucht, falls jemand aus Hafgard hinter sein Geheimnis kam? Teths Gedankengänge überschlugen sich. Wenn die Städter Krieg gegen die Lioma geführt hatten, hatten sie ihren Feind auch studiert. Infolge dessen mussten sie die Lioma gut kennen, und irgendwo in Luminas musste es Aufzeichnungen darüber geben. Möglicherweise auch Aufzeichnungen über das, was mit ihm geschah. Zum ersten Mal in einer sehr langen Zeit hatte Teth wieder ein Ziel vor Augen. Luminas besaß die Antworten. Möglicherweise nicht alle, möglicherweise nicht die, die er sich erhoffte, aber irgendwelche Antworten auf seine Fragen würde er dort finden.


„Teth? Ist alles in Ordnung?“, fragte Hallwa und riss ihn aus seinen Gedanken.


Teth fuhr sich, beinahe instinktiv schon, durch die Haare, nur um sicherzugehen, dass seine Tante ihn nicht verwundert ansah, weil sich ein gebogenes Horn aus seinem Schopf geschoben hatte. Sein Anflug von Panik blieb glücklicherweise unbegründet.


„Ja, alles in Ordnung“, sagte er und atmete erleichtert auf. „Was du mir gerade erzählt hast, hilft mir schon sehr weiter. Danke dir.“


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Gern geschehen.“


Ehe er ein weiteres Mal in Gedanken versank, erinnerte sich Teth an den Zeitdruck, unter dem er stand. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wieder los. Lass uns ein anderes Mal weiterreden.“


„Warte noch einen Moment, Teth. Ich soll dir noch ausrichten, dass sich Llwina bei dir bedanken wollte.“


„Weswegen das denn?“


„Wegen der Holzfigur, die in dem Holzblock drin war. Den kleinen Vogel hast du doch geschnitzt, oder nicht?“


„Dann hat sie das Kästchen also aufgekriegt.“ Teth lächelte voller Stolz. Den Vorfahren sei Dank für die kleinen Freuden im Leben!, dachte er, in Erinnerung an die erste Begegnung mit seiner kleinen Cousine. „Das freut mich. Bitte grüß sie von mir.“


„Das werde ich“, versprach Hallwa, woraufhin sich Teth mit einem Winken verabschiedete.


Beim Verlassen der Siedlung ließ er sich mehr Zeit als auf dem Hinweg. Noch war keine Stunde vergangen und er konnte das rege Treiben im Zentrum Hafgards auf sich wirken lassen. Teth stellte sich vor, wie es wäre, Gewissheit auf diese anderthalb Stunden nach jeder Phase zu haben. Wenn die anderen Hafgarder ihn regelmäßig in der Siedlung sahen, müssten sich seine Eltern keine Sorgen um ihn machen. Er könnte Geld verdienen, indem er die Laternen fertigstellte, oder den Wasserzulauf reparieren, der bei Nelzas Hütte gebrochen war. Nächstes Mal könnte ich es schon wagen, dachte er, schritt durch das Tor in den Wald und blickte noch einmal hoffnungsvoll den Berghang hinauf.


Auf seinem Rückweg raschelte es immer wieder leise im Gebüsch hinter ihm, doch Teth beachtete es nicht weiter. Im Wald erklangen viele Geräusche, und welche davon ein Wildtier und welche ein Mensch verursachte, konnte er nicht auseinanderhalten.


Teth durchquerte den dichtesten Teil des Waldes, als er ohne ersichtlichen Grund ins Stolpern geriet. Er stützte sich am nächstgelegenen Baum ab und setzte die Füße in böser Vorahnung auf dem vorderen Fußballen auf. Das wahrscheinlich Schlimmste an der einsetzenden Verwandlung war, dass er sie nie kommen spürte. Auch dieses Mal bemerkte er sie nur, da er hinab auf seine Sandalen blickte. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich seine Füße zu Pfoten verformten, und sich ein dichter Flaum rotbraunen Fells darüber schob.


„Nein“, sagte Teth. „Nicht doch jetzt schon.“


In der Befürchtung, ein weiteres Leinenhemd zu verlieren, beeilte er sich, es über seinen Kopf zu ziehen, – doch die Verwandlung war schneller als er. Sein Brustkorb dehnte sich aus, das wachsende Fell forderte ebenfalls Platz ein und sein Hemd riss entlang der Naht. Übrig blieben nur zwei große Fetzen, die er in seinen Händen hielt. Zu diesem Zeitpunkt waren diese auch weniger Hände als ein Paar mit Krallen bewehrter Tatzen. Es passierte immer so: schnell und schmerzlos. Doch die Phase war früher eingetreten als erwartet.


Teth betrachtete die Überreste seines Hemds.


„Verflixt“, murrte er.


Wahrscheinlich gab es keinen einzigen Fleck an seinem Körper, der nicht von mehr oder weniger langem Fell bedeckt wurde. Trotzdem war er froh, dass Hose und Sandalen noch passten.


Teth seufzte, enttäuscht von seiner Idee, und schätzte sich glücklich, dass er zumindest die Siedlung rechtzeitig verlassen hatte. Mit einem frustrierten Schnaufen und den Leinenfetzen in den Händen machte er sich auf, den Rest des Weges hinter sich zu bringen. Da raschelte es wieder im Gebüsch. – Lauter, dieses Mal. Er drehte sich um und lauschte, wodurch sich seine Ohren reflexartig aufrichteten.


„Teth? Wo bist du hin?“, fragte die vertraute Stimme eines Mädchens. Ihm blieb gerade noch Zeit, um erschrocken die Luft anzuhalten, da trat die achtjährige Llwina hinter zwei Baumstämmen hervor. Sie sah sich neugierig um und entdeckte Teth.


Voller furchtsamer Erwartung beobachtete er, wie sich ihre Pupillen verengten. Er fühlte sich als würde ein Teil von ihm in diese kleinen, schwarzen Löcher hinein gesogen werden, als sie zu begreifen versuchte, was für eine eigenartige Kreatur, ein Viertel Mensch, drei Viertel Biest, vor ihr stand.


Eine Sekunde verging, dann eine weitere, und endlich begann Teths Verstand, wieder zu arbeiten. Er erkannte, dass die arme Llwina genauso gelähmt dastand wie er. Seine Furcht wich langsam, und an ihre Stelle trat die Sorge um seine kleine Cousine. Sie musste panische Angst haben. Zumindest, wenn ihr kleines Herz nur halb so laut klopfte wie seines. Vorsichtig atmete Teth den Atemzug aus, den er vor Schreck angehalten hatte. Er ging in die Knie, hob die Arme langsam in die Richtung des Kindes und lächelte sie so freundlich an, wie es die Schnauze in seinem Gesicht erlaubte.


„Llwina …“


Doch was auch immer Llwina in ihm sah, es war nicht ihr Cousin, der sie zu beruhigen versuchte. Sie kreischte, hell und schrill, und Teth presste die Pfoten auf seine ohnehin eng angelegten Ohren.


Durch zu Schlitzen verengte Augen sah er, wie Llwina zur Siedlung zurückrannte, so schnell, wie ihre kurzen Beine sie trugen. Erst als das Klingeln in seinen Ohren nachließ, hob Teth den Kopf, doch da war sie lange fort. Was war nur passiert? Wie konnte eine so gut gemeinte Geste so falsch verstanden werden? Halb ging, halb stolperte er davon. Im Gehen sah er immer wieder zu der Stelle zurück, an der seine kleine Cousine gestanden hatte. Schuldgefühle nagten an ihm. Llwinas Schrei hallte in seinem Kopf wider, und die Erkenntnis, dass Teth nicht länger als Mensch wahrgenommen wurde, traf ihn wie ein Schlag in den Magen. War sein verändertes Äußeres tatsächlich derart abscheulich, dass andere Menschen nur noch ein wildes Tier in ihm sahen? Er hatte darüber noch nie so intensiv nachgedacht, doch die Vorstellung, dass die Furcht in den Augen anderer Teil seiner Zukunft werden würde, schnürte ihm die Kehle zu.


++++


Einige Zeit später, auf dem Rückweg von der alten Oreba, fand sich Amriss in der Hütte ihrer Tante ein. Dort erfuhr sie, – sehr zu ihrem Schrecken, – dass sich Hallwa mittags mit ihrem Bruder unterhalten hatte. Amriss gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Neuigkeit schockierte, obwohl sie am Liebsten geradewegs nach Hause gelaufen wäre, um Teth eine Moralpredigt zu verpassen. Wie konnte er nur so leichtsinnig gewesen sein? Was, wenn ihre Tante etwas bemerkt hatte?


Hallwa war damit beschäftigt, eine Kiste auszuräumen, während sie für Amriss wiederholte, worüber sie mit Teth gesprochen hatte.


„Ich weiß wirklich nicht, wieso es dieses Gesetz gibt. Ich meine, jeder in Luminas wird dir genau beschreiben können, was ein Lioma ist, aber meines Wissens nach gibt es nicht viele, die je einem von Ihnen begegnet sind. Hin und wieder gab es Gerüchte, dass ein Wildhüter oder Spähtrupp einen Lioma gesehen hat, aber das war es auch schon. Keiner macht sich wirklich Gedanken darum. Ich denke auch nicht, dass jemand wirklich versuchen würde, mit einem Lioma zu sprechen. Angeblich sind sie ja sehr intelligent, aber kannst du dir vorstellen, mit einem Tier zu reden?“


Besser als du denkst, dachte Amriss missmutig.


„Ich käme mir wohl vor wie die nächste Mahlzeit. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass die Lioma weiter entwickelt sein sollen als wir.“ Hallwa suchte den Augenkontakt zu ihr. „Wieso interessiert ihr euch eigentlich so sehr für die Lioma? Sofern ich das richtig verstanden habe, wurden seit 30 Jahren keine Lioma mehr in Hafgard gesehen.“


Amriss wollte etwas erwidern, doch da schallte Llwinas Stimme durch die Hütte. „Amriss! Cousine!“, rief sie und kam auf Amriss zugelaufen. Ihr blieb keine Gelegenheit sich dagegen zu wehren, da warf Llwina die Arme um ihre Taille.


„Llwina? Was ist denn mit dir los?“


Vorsichtig öffnete Amriss die Arme des Kindes und kniete sich vor sie auf den Boden. Llwina sah sie mit großen Augen an. So aufgeregt hatte Amriss ihre kleine Cousine noch nie gesehen.


Hallwa antwortete für sie. „Llwina ist heute zum ersten Mal einem Bären begegnet und hat sich erschrocken. Zum Glück ist ihr nichts geschehen. Ich sage ihr ja immer, sie soll nicht allein in den Wald laufen.“


„Ich war nicht allein!“, widersprach Llwina. „Ich bin Teth nachgelaufen!“


Amriss dachte, ihr Herz hätte einen Schlag ausgesetzt. Mit einem unguten Gefühl im Bauch hörte sie sich an, was Llwina ihr zuflüsterte. „Er hat mich aber nicht gehört, und ich habe ihn auf dem Weg zu euch aus den Augen verloren.“


Aus heiterem Himmel packte sie Amriss’ Handgelenk und zog sie mit sich, an das andere Ende der Hütte, wo ein Holzbrett auf dem Teppich am Boden lag.


„Und dann war da plötzlich ein Monster im Wald! Hier, schau!“


Ein Schauer durchlief Amriss’ Körper und sie schluckte. Die Kreidestriche auf dem Holz waren zackig, und das Bild offensichtlich in Eile entstanden, doch entgegen Llwinas zweifelhaftem Talent war das Motiv eindeutig zu erkennen. Auf der rechten Seite befand sich ein Kind mit langen Haaren, das die Arme erhoben und den Mund zum Schreien geöffnet hatte. Auf der linken Seite stand das, was ihr Angst machte. Es war eine Art Monster mit einem Fell wie Wolle und Hörnern wie ein Widder, gekleidet in nichts außer einer kurzen Hose, das aufrecht lief und die Klauen in Richtung des Mädchens ausstreckte. Sein Maul war geschlossen, zeigte jedoch deutlich einen Satz riesiger, spitzer Zähne. Obwohl die Darstellung eine Übertreibung der Realität widerspiegelte, so fürchtete Amriss, dass mehr Wahrheit darin steckte, als Hallwa glaubte.


„Es hat seine Zähne gefletscht und wollte mit seinen Klauen nach mir greifen!“, erzählte Llwina aufgeregt, wobei sie mit ihren erhobenen Händen die sogenannten Klauen nachahmte.


Wahrscheinlich starrte Amriss ihre kleine Cousine an, als könnte sie den Schrecken bestens nachempfinden, doch ihre Furcht besaß einen völlig anderen Grund. Obwohl ihr Mund bereits geöffnet war, schaffte sie es nicht, auszusprechen, was ihr durch den Kopf ging.


„Wo wir doch so viel über die Lioma geredet haben: Llwinas Monster sieht ein bisschen so aus wie einer, findest du nicht?“, fragte Hallwa. „Glaubst du, sie sind vielleicht nach Hafgard zurückgekehrt?“
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